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I. Erklärungen und Stellungnahmen 
 
 

Herbst-Vollversammlung 
(4.–7. November 2013, Abtei Michaelbeuern) 

 
 

 
 

1. 
 Familie und Evangelisierung 

	  
 
Mit der Einberufung einer außerordentlichen 
Bischofssynode (5. bis 19. Oktober 2014) über 
„Die pastoralen Herausforderungen der Familie 
im Rahmen der Evangelisierung“ hat Papst 
Franziskus ein für das Leben der Menschen und 
der Kirche zentrales Thema aufgegriffen. Die 
österreichischen Bischöfe begrüßen diese 
Prioritätensetzung und die neuen Akzente in der 
Vorbereitung der Bischofssynode, die ihrerseits 
Ausdruck der gemeinsamen Verantwortung des 
Papstes und des Bischofskollegiums für die 
Weltkirche sind. 
Die Veröffentlichung des Vorbereitungs-
dokuments und des Fragebogens für die Sonder-
synode am Dienstag durch den Vatikan zeigt den 
Wunsch nach einer weltweiten Befassung mit 
den betroffenen Themen. Die 39 Fragen des 
Dokuments richten sich an die Bischöfe, die 
ihrerseits gehalten sind, Antworten bis auf die 
Ebene der Dekanate und Pfarrgemeinden 
einzuholen. Die Bischöfe in Österreich begrüßen 
ausdrücklich diese Vorgabe, die darauf abzielt, 
möglichst breit zu erheben, wie die Gläubigen 
über diese Themen denken. Als ersten Schritt 
dazu haben die Bischöfe noch während ihrer 
Vollversammlung am Dienstag den gesamten 
Text und den Fragenkatalog auf der Internetseite 
der Bischofskonferenz (www.bischofskonferenz.at) 
zugänglich gemacht. 
Der Fragebogen befasst sich umfassend und 
differenziert mit dem Stellenwert von Ehe und 
Familie und mit der Glaubenspraxis im 
familiären Bereich genauso wie beispielsweise 
mit der seelsorglichen Praxis bei schwierigen 
Ehesituationen, der Bedeutung der kirchlichen 
Sexualmoral oder der Situation von 
gleichgeschlechtlichen Lebensgemeinschaften.  

 
 
 
Dem Fragenkatalog vorangestellt ist ein Text, 
der die Lehre der Kirche zu diesen Themen 
ausgehend von den biblischen Quellen bis zu 
Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils 
und der Päpste zusammenfassend darlegt. 
Das Generalsekretariat der Bischofssynode in 
Rom erwartet die Antworten bis Ende Jänner. 
Daher werden die österreichischen Bischöfe bis 
zum Jahresende innerhalb der Diözesen das 
Dokument und die Fragen auf den verschiedenen 
kirchlichen Ebenen behandeln. Pfarren, 
Dekanate und andere kirchliche Einrichtungen 
sind zur Stellungnahme genauso eingeladen wie 
Einzelpersonen, damit ein möglichst klares und 
umfassendes Bild entsteht. Darüber hinaus 
werden kirchliche Fachstellen, Organisationen 
und Bewegungen in den Bereichen Familie, 
Evangelisierung und Laienapostolat gezielt 
angefragt. 
Die Diözesanbischöfe werden dazu für ihre 
Diözese eine Ansprechperson nominieren, die 
die Rückmeldungen sammelt. Die Ergebnisse 
sind ein wesentlicher Bestandteil der 
bischöflichen Stellungnahmen zum Vor-
bereitungsdokument für die Sondersynode und 
werden im Rahmen des Ad-limina-Besuchs der 
österreichischen Bischöfe (27.–31. Jänner 2013) 
in Rom übergeben werden. 
 
 

2. 
Österreich nach den Nationalratswahlen 

 
Nach den Nationalratswahlen im September 
steht Österreich gegenwärtig in der Phase der 
Verhandlungen zur Bildung einer neuen 
Regierung. Verglichen mit vielen anderen 
Ländern, die von der weltweiten Wirtschaftskrise 
viel stärker getroffen sind, ist Österreich ein 
Vorbild im Bemühen um soziale Gerechtigkeit, 
eine intakte Umwelt und den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt. Viele positive Kräfte setzen sich 
dafür ein. 
Zu den großen Zukunftsthemen in Österreich 
zählt die Frage nach der Generationengerechtig-
keit, nach dem Miteinander von Jungen und 
Alten, von gegenwärtigen und zukünftigen 
Generationen. Eine gefährliche Schuldenspirale 
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engt zusehends den politischen Gestaltungs-
spielraum ein und belastet junge und zukünftige 
Generationen. Gleichzeitig wächst der Anteil 
jener alter Menschen in unserer Gesellschaft, die 
auf Unterstützung und auch Schutz angewiesen 
sind. Das 4. Gebot im Dekalog betrifft das 
Zueinander von Eltern und Kindern, von 
verschiedenen Generationen. Darin kommt der 
hohe Stellenwert der Generationengerechtigkeit 
in der christlich-jüdischen Glaubenswelt zum 
Ausdruck. 
Von daher plädieren die österreichischen 
Bischöfe für einen offenen und breiten 
gesellschaftlichen Diskurs über dieses Groß-
thema. Es betrifft die Frage nach der finanziellen 
Sicherheit des gegenwärtigen Pensionssystems 
genauso wie den Umgang mit der bestehenden 
Schuldenlast. Große Sorge bereiten den 
österreichischen Bischöfen Tendenzen, die das 
bestehende Verbot der aktiven Sterbehilfe in 
Frage stellen. Vor diesem Hintergrund plädieren 
die Bischöfe erneut dafür, das Verbot der 
Sterbehilfe in der Verfassung zu verankern und 
den bewährten Weg der medizinischen und 
menschlichen Sterbebegleitung weiterzugehen. 
Das vor 10 Jahren präsentierte Ökumenische 
Sozialwort der Kirchen bietet für diese und 
andere wichtige gesellschaftliche Fragen eine 
hilfreiche Richtschnur. Die vom Ökumenischen 
Rat der Kirchen in Österreich initiierte und von 
der Katholischen Sozialakademie für ein Jahr 
lang getragene erneute Befassung mit dem 
Sozialwort (Projekt „Sozialwort 10+“) versteht 
sich als Beitrag der Kirchen zum Diskurs über 
die großen Zukunftsthemen in Österreich. 
 
 

3. 
Hilfe für die Ärmsten 

 
Nicht nur die aktuelle Flüchtlingskatastrophe im 
Mittelmeer erinnert daran, wie groß die Not in 
der Welt ist. Weltweit verarmen Bauern, hungern 
Menschen und alle drei Sekunden stirbt ein 
Mensch an Hunger oder Unterernährung. Im 
starken Gegensatz dazu stehen Statistiken über 
die weltweite Verschwendung von 
Lebensmitteln: Jährlich werden 1,3 Milliarden 
Tonnen Lebensmittel weltweit verschwendet 
oder verderben auf dem Weg entlang der 
Wertschöpfungskette. Diese Menge würde nach 

Einschätzung der Ernährungs- und Land-
wirtschaftsorganisation (FAO) ausreichen, um 
drei Milliarden Menschen zu ernähren. 
Umso erfreulicher ist der Umstand, dass die 
österreichischen Spenderinnen und Spender 
immer wieder ihre Solidarität mit den Ärmsten 
beweisen: Mit einer Rekordsumme von 113 
Millionen Euro konnten im vergangenen Jahr 
kirchliche Organisationen 3822 Projekte unter-
stützen und damit rasch und gezielt Hilfe leisten. 
Daraus leitet sich ein Auftrag an den Staat ab, 
auch seinen Teil zur Entwicklungs-
zusammenarbeit beizutragen. 
Die österreichischen Bischöfe appellieren daher 
an die künftige Bundesregierung, die Mittel der 
bilateralen Entwicklungszusammenarbeit in 
einem ersten Schritt auf 100 Millionen Euro zu 
erhöhen und zusätzliche Mittel für den 
Auslandskatastrophenfonds bereitzustellen. 
Erneut setzen sich die Bischöfe dafür ein, die 
Entwicklungszusammenarbeit gesetzlich abzu-
sichern und einen verbindlichen Stufenplan zur 
Erhöhung der finanziellen Mittel gesetzlich zu 
verankern. 
Kirchliche Hilfswerke sind schon seit 
Jahrzehnten bewährte und verlässliche Partner 
des Staates in der Entwicklungszusammenarbeit, 
die „Hilfe zur Selbsthilfe“ leisten. Ein Beispiel 
dafür ist die Sternsingeraktion, die im nächsten 
Jahr zum 60. Mal durchgeführt wird. Jährlich 
ziehen die Sternsingergruppen von Haus zu 
Haus, um das Evangelium zu verkünden, Gottes 
Segen fürs neue Jahr zu bringen und um Spenden 
für Projekte zugunsten besonders benachteiligter 
Menschen in Afrika, Lateinamerika und Asien 
zu sammeln. Zahllosen Menschen konnte 
weltweit durch diese Aktion geholfen werden. 
Als Drehscheibe und kirchliches Kompetenz-
zentrum hat sich die „Koordinierungsstelle der 
Österreichischen Bischofskonferenz für 
Entwicklung und Mission“ bewährt. Sie wurde 
1964 gegründet und kann somit im kommenden 
Jahr auf 50 Jahre Einsatz an der Seite der Armen 
zurückblicken. Einer ihrer wichtigen 
Aufgabenbereiche ist die Koordinierung der 
kirchlichen Hilfswerke und die Dokumentation 
dieser Hilfe. Die Zahlen, Daten und Fakten 
zeigen, wie die katholischen Organisationen mit 
Spenden, Kirchenbeitragsgeldern und öffent-
lichen Mitteln in der ganzen Welt helfen. 
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Von bleibender Aktualität ist das Schicksal von 
Menschen, die ihre Heimat aus unterschiedlichen 
Gründen verlassen und oft unter unmenschlichen 
und lebensbedrohlichen Umständen die Länder 
Europas erreichen wollen. Papst Franziskus hat 
eindringlich bei seinem Besuch auf Lampedusa 
vor einer Globalisierung der Gleichgültigkeit 
angesichts der menschlichen Tragödien an den 
Grenzen Europas gewarnt. Auch die öster-
reichische Politik bleibt gefordert, Verfolgten 
Schutz zu bieten und Schwachstellen in der 
Asylgesetzgebung zu beheben. Gleichzeitig 
braucht es endlich eine klare Linie im Bereich 
der Zuwanderung, wie es in anderen Einwan-
derungsländern bereits der Fall ist. 
 
 

4.  
75 Jahre nach dem Novemberpogrom 1938 

 
Am 9. November 2013 ist es 75 Jahre her, dass 
in einer konzertierten Aktion des national-
sozialistischen Regimes im gesamten damaligen 
Deutschen Reich Synagogen zerstört und 
jüdische Menschen schikaniert, gefoltert und 
getötet wurden. Auch ganz Österreich war davon 
erfasst, besonders stark Wien, wo eine große 
jüdische Gemeinde ein blühendes und die 
Gesellschaft inspirierendes Leben entfaltet hatte. 
Wenn sich die Kirche heute dieser Ereignisse 
erinnert, dann steht sie an der Seite der jüdischen 
Gemeinde. Die österreichischen Bischöfe sind 
mit ihr bestürzt über die Qualen, die jüdische 
Menschen erlitten haben, und wir erkennen, dass 
mit der Zerstörung der Synagogen auch das Lob 
des Ewigen geschändet wurde. Mit dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil vor 50 Jahren hat die 
Kirche im Judentum die Wurzel ihres Glaubens 
wiederentdeckt. Wenn der jüdische Glauben 
geschmäht und zerstört wird, verlieren wir 
Christen jene Kraft, die uns nährt und aus der wir 
leben. 
1938 hat das die Kirche in Österreich nicht 
erkannt, obwohl sie selbst wenige Wochen zuvor 
beim Sturm auf das Erzbischöfliche Palais in 
Wien Ziel des Naziterrors geworden war. Die 
Kirche hat auch in ihrer damaligen Theologie 
versagt, weil sie kein eindeutiges Zeugnis für 
den ungekündigten Bund des Ewigen mit seinem 
Volk gegeben hat. Und sie hat in der Liebe ver-
sagt, denn es waren unsere Nächsten, die 

unschuldig Opfer des gewalttätigen Antisemi-
tismus wurden. Einzelne Christinnen und 
Christen haben die Not gesehen. Sie haben aus 
Eigeninitiative und unter großer Gefahr geholfen 
und gemahnt. Aber es waren viel zu wenige. 
Wir sehen heute klar, dass auch die Kirche durch 
Akzente ihrer Verkündigung im Sinn einer 
Verachtung des Judentums mitverantwortlich für 
jenes Klima war, in dem sich der 
nationalsozialistische Antisemitismus ausbreiten 
konnte. Daran erinnert ein bedeutendes 
kirchliches Dokument, wo es heißt: „Die 
Tatsache, dass die Schoa in Europa stattfand, das 
heißt in Ländern mit einer langen christlichen 
Kultur, wirft die Frage nach der Beziehung 
zwischen der Verfolgung durch die 
Nationalsozialisten und der Haltung der Christen 
gegenüber den Juden in allen Jahrhunderten 
auf.“ (Päpstliche Kommission für die religiösen 
Beziehungen zu den Juden: Wir erinnern. Eine 
Reflexion über die Schoa, 1998) 
Vor diesem Hintergrund sind die Bischöfe dafür 
dankbar, dass sich die Kirche heute in einer 
tragfähigen Freundschaft mit den jüdischen 
Gemeinden verbunden weiß. Die zahlreichen 
christlich-jüdischen Veranstaltungen und 
Initiativen – nicht nur jetzt im Gedenken an das 
Novemberpogrom, sondern ganz selbst-
verständlich auch bei vielen anderen Anlässen – 
zeugen davon und geben Hoffnung. Die 
Bischöfe unterstreichen die Auffassung von 
Papst Franziskus: „Gott ist dem Bund mit Israel 
immer treu geblieben, und die Juden haben trotz 
aller furchtbaren Geschehnisse dieser 
Jahrhunderte ihren Glauben an Gott bewahrt. 
Dafür werden wir ihnen als Kirche, aber auch als 
Menschheit, niemals genug danken können.“ 
 
 

5.  
Zur Situation der Christen im Nahen Osten 

 
In tiefer Sorge haben sich die österreichischen 
Bischöfe bei ihrer Herbstvollversammlung  
mit der Situation der Christen im Nahen Osten 
befasst. Gemeinsam mit Papst Franziskus und 
kirchlichen Persönlichkeiten verschiedener 
Konfession treten die Bischöfe für die sofortige 
Freilassung der beiden entführten Metropoliten 
von Aleppo, Mar Gregorios Youhanna Ibrahim 
und Boulos Yazigi, ein. 
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Die Bischöfe wissen sich dabei eins mit vielen 
Christen in Österreich und in aller Welt, aber 
auch mit Persönlichkeiten aus dem islamischen 
Bereich und Menschen guten Willens, die keiner 
Konfession angehören. Nach wie vor ist unklar, 
wo die Metropoliten festgehalten werden, wie ihr 
Gesundheitszustand ist, wer sie entführt hat und 
was die Entführer wollen. Gerade Mar Gregorios 
ist ein über die Grenzen geschätzter und 
glaubwürdiger Dialogpartner und ein treuer 
Freund Österreichs. In 14 Tagen sollte er bei 
zwei wichtigen ökumenischen bzw. 
interreligiösen Tagungen in Wien – dem 4. 
„Colloquium Syriacum“ der Stiftung „Pro 
Oriente“ und der 9. Weltversammlung von 
„Religions for Peace“ – teilnehmen.  
Vor wenigen Tagen wurde bei der 
Vollversammlung des Weltkirchenrats in Busan 
festgestellt, dass die Entführung der beiden 
Metropoliten nicht nur ein „Verbrechen gegen 
die ganze Christenheit“ darstellt, sondern auch 
die Christen im Nahen Osten zutiefst 
verunsichert hat. Es kann im Nahen Osten – wie 
überall auf der Welt – nur dann eine Zukunft in 
Frieden und Gerechtigkeit geben, wenn 
Gewaltmethoden wie Entführungen, 
Geiselnahmen usw. verschwinden. Zugleich geht 
es um die Respektierung der Menschenrechte, 
angefangen mit dem Recht auf volle 
Religionsfreiheit, um die Überwindung jeglicher 
Diskriminierung aus religiösen oder ethnischen 
Gründen, um die Vertiefung des interreligiösen 
Dialogs sowie um die großzügige Hilfe für die 
Opfer der ständigen bewaffneten 
Auseinandersetzungen. Einen wichtigen Beitrag 
leistet dafür die Syrienhilfe im Rahmen der 
Aktion „Nachbar in Not“. 
Ein konkretes Zeichen der Solidarität mit den 
Christen im Nahen Osten will auch die „Volks-
wallfahrt“ der österreichischen Diözesen in das 
Heilige Land sein, die im Februar 2014 statt-
findet. Dabei werden die diözesanen 
Pilgergruppen jeweils in der Zeit ihrer 
Semesterferien den Spuren Jesu folgen, um an 
den historischen Orten des Christentums den 
persönlichen Glauben zu stärken. 
Die Wallfahrten stehen auch im Zeichen des 
Gebets für Frieden und Gerechtigkeit im Nahen 
Osten, wo das Christentum entstanden ist. Die 
Weltchristenheit verdankt den orientalischen 
Christen die Heilige Schrift, die Grundlagen der 

Theologie, der Philosophie, der Spiritualität, der 
christlichen Kunst und Kultur. Umso mehr haben 
die Christen des Nahen Ostens ein 
unaufgebbares Recht auf ein freies und 
geachtetes Leben in ihrer Heimat mit allen 
Entwicklungsmöglichkeiten. Die österrei-
chischen Bischöfe unterstützen dieses Recht aus 
ganzem Herzen. 
 
 

6.  
Das neue „Gotteslob“ 

 
Das „Gotteslob“ von 1975 war das erste 
länderübergreifende deutschsprachige Gesang- 
und Gebetbuch, das nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil für die erneuerte Liturgie 
geschaffen worden war. Seither hat sich im 
Kirchengesang, in der Gebetssprache, in den 
Gottesdienstformen manches gewandelt. 
50 Jahre nach der Verabschiedung der 
Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanischen 
Konzils am 4. Dezember 1963 geben die 
österreichischen Bischöfe mit dem  
1. Adventsonntag 2013 nun den Katholikinnen 
und Katholiken Österreichs das erneuerte 
„Gotteslob“ an die Hand. Es wird uns begleiten 
an den Sonn- und Feiertagen, bei festlichen und 
traurigen Anlässen unseres Lebens, in schönen 
und schweren Stunden. Es soll die von den 
Konzilsvätern hervorgehobene volle, bewusste 
und tätige Teilnahme aller Gläubigen (vgl. 
Liturgiekonstitution Art. 14) in großer Gemeinde 
und kleinen Versammlungen fördern sowie 
unsere Feier der Liturgie wesentlich prägen. 
Aufgrund von drucktechnischen Problemen, von 
denen die Österreich-Ausgabe nicht direkt 
betroffen war, ist es zu einer Verzögerung bei 
der Produktion und der Auslieferung gekommen. 
Dies wirkt sich besonders auf die Diözesen in 
Deutschland und Südtirol aus, mit denen die 
Neugestaltung des „Gotteslob“ gemeinsam 
durchgeführt wurde. In Österreich werden 
voraussichtlich die meisten Diözesen rechtzeitig 
rund 340.000 Exemplare erhalten; die Diözesen 
Eisenstadt, Gurk und Wien haben sich 
inzwischen für einen etwas späteren 
Einführungstermin entschlossen. Erste Er-
fahrungen mit dem neuen Buch sind sehr positiv 
und haben bewirkt, dass die insgesamt 534.000 
Stück für die österreichische Erstauflage nahezu 



6 

ausgebucht sind. Einen ersten Eindruck in das 
neue Buch und zahlreiche Hilfsmittel bei der 
Einführung bietet die neue Internetseite 
www.gotteslob.at. 
Das neue „Gotteslob“ gleicht einem reichen 
Vorrat (vgl. Mt 13,52), aus dem Altes und Neues 
hervorgeholt werden kann. Seine Lieder und 
Gesänge zeigen, was und wie wir glauben. Es 
hilft uns, auf Christus zu schauen, und stärkt die 
Gemeinschaft des Leibes Christi, der Kirche. 
Das neue Buch drückt die Buntheit und Vielfalt 
des geistlichen Lebens der Kirche Österreichs 
aus. In seinem Stammteil wissen wir uns durch 
viele Gesänge mit der Weltkirche verbunden.  
Der ältere wie der neuere Liederschatz ist in 
überwiegendem Maß den Katholikinnen und 
Katholiken des deutschen Sprachgebiets 
gemeinsam. Zahlreiche Lieder teilen wir in 
ökumenischer Verbundenheit mit Christen und 
Christinnen anderer Konfessionen als Ausdruck 
eines gemeinsamen Glaubens. Der Österreichteil 
enthält jene regionalen Besonderheiten, welche 
für die Feier der Liturgie zwischen Neusiedlersee 
und Bodensee bedeutsam sind; sie sind Ausdruck 
der spirituellen wie kulturellen Identität unseres 
Landes. 
Das „Gotteslob“ ist aber auch ein Buch für 
häusliche Feiern, für Familien, die sich zum 
Gebet vereinen, und für das persönliche Gebet. 
Der reiche Schatz der Psalmen, die Gebete für 
Menschen in jedem Alter, die Anleitungen zur 
Feier der Sakramente und zu einem geistlichen 
Leben geben vielerlei Impulse für ein Leben aus 
dem christlichen Glauben. 
Möge dieses neue Gebet- und Gesangbuch dazu 
beitragen, dass unsere Gemeinden im Glauben, 
in der Hoffnung und in der Liebe wachsen und 

so Salz der Erde und Licht der Welt sind (vgl. Mt 
5,13f.): als Zeugen für ein erfülltes Leben im und 
mit dem Dreieinen Gott. 
 
 

7.  
Einige Zahlen und Fakten zum neuen 

„Gotteslob“ 
 

• 3 Herausgeber: Deutsche Bischofs-
konferenz, Österreichische Bischofs-
konferenz und der Bischof von Bozen-
Brixen. 

• 38 Diözesen führen das „Gotteslob“ ein 
(die Diözesen der Herausgeber sowie die 
Diözese Lüttich). 

• 24 eigenständige Eigenteile (21 in 
Deutschland, je 1 Eigenteil für 
Österreich, Bozen-Brixen und Lüttich). 

• Rund 3,6 Millionen Exemplare werden 
insgesamt gedruckt; 543.000 alleine für 
Österreich. Dafür werden knapp 3.000 
Tonnen Papier benötigt. 

• Der Stammteil des neuen „Gotteslob“ 
umfasst 960 Seiten, die Eigenteile 
variieren zwischen 240 und 340 Seiten; 
die gesamte Österreich-Ausgabe hat 1296 
Seiten. 

• In der Österreich-Ausgabe finden sich 
160 Gesänge, 59 Kanons, 29 Kyrie-
Litaneien, 297 Kehrverse, 433 Lieder und 
24 Psalmlieder, 92 Rufe, 13 
Responsorien. 

• Rund die Hälfte der Lieder hat eine 
ökumenische Liedfassung. 

• Über 3.000 Lieder wurden im Vorfeld 
gesichtet. 
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II. Gesetze und Verordnungen 
 
 

1. 
Statuten 

der Koordinierungsstelle JAKOB 
 

1. Rechtliche Stellung  
 
Die „Koordinierungsstelle JAKOB – Jugend-
Apostolate Katholischer Orden und Bewegun-
gen“ (kurz: „Koordinierungsstelle JAKOB“) ist 
eine Einrichtung der Österreichischen Bischofs-
konferenz, kanonisch errichtet durch Dekret der 
Österreichischen Bischofskonferenz als eigene 
öffentliche kirchliche Rechtsperson im Sinne des 
c. 114 § 1 CIC iVm c. 116 CIC.  
 
2. Sitz und Tätigkeitsbereich 
 
Der Sitz der Koordinierungsstelle JAKOB befin-
det sich im Gebiet der Erzdiözese Wien.  
Die Tätigkeit der Koordinierungsstelle JAKOB 
erstreckt sich auf das Gebiet der Republik Öster-
reich, die Teilnahme an grenzüberschreitenden 
Projekten ist ebenfalls vorgesehen.  
 
3. Ziel und Grundsätze  
 
Als Einrichtung der Katholischen Kirche ist die 
Koordinierungsstelle JAKOB in ihrer Tätigkeit 
nicht auf Gewinn gerichtet. Die Koordinierungs-
stelle JAKOB dient dem Zweck, immer im Ein-
vernehmen und in Absprache mit der jeweils 
zuständigen Autorität, besonders zu fördern: 
a) das neue Leben in der Katholischen Kirche, 

insbesondere kirchliche Bewegungen, Neue 
Gemeinschaften, Gebetskreise und katholi-
sche Initiativen, soweit es die Jugendarbeit 
all dieser betrifft; 

b) die Jugend-Apostolate von Ordensgemein-
schaften der Katholischen Kirche; 

c) die Einheit und Vernetzung der katholischen 
Jugend-Apostolate in Österreich, ins-
besondere mit und in den Diözesen, den di-
özesanen Jugendstellen und der Katholi-
schen Jugend Österreich sowie der Katholi-
schen Jungschar Österreichs; 

d) die Neuevangelisierung der Jugend Öster-
reichs; 

 
 
 
e) Weltjugendtage und ähnliche Veranstaltun-

gen; 
f) die Verkündigung der Lehre der Kirche; 
g) die Hinführung zu den Sakramenten;  
h) die Formung der Jugendlichen zu Jüngern 

Christi, insbesondere die Berufungsfindung. 
 
4. Arbeitsweise 

4.1 Die Koordinierungsstelle JAKOB setzt diese 
Ziele auf folgende Weise und mit folgenden 
ideellen Mitteln um:  
a) die koordinative Arbeit unter der Aufsicht 

des für die Kinder- und Jugendseelsorge zu-
ständigen Referatsbischofs der Österreichi-
schen Bischofskonferenz (im Folgenden 
kurz „Jugendbischof“);  

b) die Förderung des Austausches und der Ver-
netzung der Gruppierungen der katholischen 
Jugendpastoral, die Initiierung und die Mit-
arbeit in der Durchführung gruppenübergrei-
fender Projekte sowie die Förderung der 
Koordination diözesaner, nationaler und in-
ternationaler Treffen, jeweils in Zusammen-
arbeit mit den zuständigen Diözesanbischö-
fen bzw. dem Jugendbischof und den jeweils 
zuständigen kirchlichen Oberen bei interna-
tionalen Veranstaltungen;  

c) Presse- und Öffentlichkeitsarbeit; die Her-
ausgabe von Veröffentlichungen auch in 
elektronischer Form und unter Verwendung 
von Social Media und Internet; 

d) die Förderung  spiritueller und religiöser 
Praxis; die Veranstaltung von Gebetsinitiati-
ven, Projekten und Kampagnen, Kundge-
bungen, Kursen, Akademien, Wettbewer-
ben, Vorträgen, Diskussionsveranstaltungen 
und Exkursionen; in enger Abstimmung und 
unter der Leitung der zuständigen Diözesan-
bischöfe bzw. des Jugendbischofs;  

e) der Kontakt mit kirchlichen und religiösen 
Stellen. 

4.2 Die erforderlichen materiellen Mittel für die 
Arbeit werden aufgebracht durch: 
a) Zuschüsse der Österreichischen Bischofs-

konferenz; 
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b) Spenden, Subventionen und Sponsorenbei-
träge; 

c) Erträge aus Veranstaltungen aller Art; 
d) Herausgabe von Medien aller Art, insbeson-

dere im Internet; 
e) Erlöse aus der Veräußerung von Veröffent-

lichungen in jeder Form; 
f) Erlöse aus dem Verkauf von Materialien; 
g) Zuwendung unter Lebenden und von Todes 

wegen. 
 
5. Organe  
 
Für die Koordinierungsstelle JAKOB werden 
eine Jugendkommission und ein/e Geschäfts-
führer/in eingesetzt, die ihre Aufgaben unter der 
Leitung der Österreichischen Bischofskonferenz 
und unter Aufsicht des Jugendbischofs in enger 
Zusammenarbeit mit den Kontaktpersonen der 
Gruppierungen, die in der Koordinierungsstelle 
JAKOB vernetzt sind, wahrnehmen. Organstel-
lung hat auch der Wirtschaftsrat.  
 
5.1 Jugendkommission  
 
5.1.1 Aufgaben der Jugendkommission 
• Erstellung, Überprüfung, Weiterentwicklung 

und Präsenthalten eines Leitbildes und der 
spirituellen und inhaltlichen Linie der Koor-
dinierungsstelle JAKOB;  

• Festlegung einer Geschäftsordnung für die 
Arbeit des/der Geschäftsführers/in; 

• Entscheidung über Aufnahme von Gruppie-
rungen in das Netzwerk der Koordinierungs-
stelle JAKOB; 

• Besprechung der Jahresplanung; 
• Zuständigkeit für wirtschaftliche Angele-

genheiten gemäß Punkt 6. dieser Statuten;  
• Beschluss über die Bestellung und Abberu-

fung des/der Geschäftsführers/in vorbe-
haltlich der Zustimmung des Jugendbi-
schofs. Die Bestellung erfolgt auf fünf Jahre, 
die Wiederbestellung desselben Organwal-
ters ist nur zweimal möglich. Diese Be-
schlüsse bedürfen zu ihrer Gültigkeit der 
Zustimmung durch die Österreichische Bi-
schofskonferenz; 

• Vorschlag der Mitglieder des Wirtschaftsra-
tes; 

• Entlastung des/der Geschäftsführers/in. 
 

5.1.2 Mitglieder der Jugendkommission 
Mitglieder, die aufgrund ihrer Funktion jeden-
falls Mitglied der Jugendkommission sind:  
• der Jugendbischof als Vorsitzender 
• der Bundesjugendseelsorger  
• drei bis neun Vertreter/innen aus den ver-

netzten Gruppierungen, die durch den Ju-
gendbischof für eine Funktionsperiode von 
drei Jahren ernannt werden.  

Alle Mitglieder der Jugendkommission haben 
Sitz und Stimme.  
Der Vorsitzende ist berechtigt, zwei Stellvertre-
ter (d.h. einen 1. Stellvertreter und einen 2. Stell-
vertreter) zu ernennen.  
Der/Die Geschäftsführer/in ist der Jugendkom-
mission berichtspflichtig und hat in jeder Sitzung 
der Jugendkommission einen Bericht über seine 
Tätigkeit vorzulegen.  
Der Vorsitzende kann den/die Geschäftsführer/in 
zur gesamten Sitzung oder zu einzelnen Tages-
ordnungspunkten einladen. 
 
Gäste mit beratender Stimme können vom Ju-
gendbischof zur Sitzung oder zu einzelnen Ta-
gesordnungspunkten eingeladen werden. 
Die Mitgliedschaft in der Jugendkommission ist 
ehrenamtlich.  
 
5.1.3 Arbeitsweise der Jugendkommission 
An Sitzungen der Jugendkommission nehmen 
deren Mitglieder mit Stimmrecht bzw. Gäste teil. 
• Der Vorsitzende leitet die Sitzungen der 

Jugendkommission. Im Fall seiner Verhin-
derung kann er sich durch den 1. Stellvertre-
ter, im Fall auch der Verhinderung des 1. 
Stellvertreters durch den 2. Stellvertreter, 
vertreten lassen. 

• Ein von der Jugendkommission gewähltes 
Mitglied der Jugendkommission führt in den 
Sitzungen ein Ergebnisprotokoll, das von 
ihm/ihr zu unterzeichnen ist und das an-
schließend an alle Mitglieder der Jugend-
kommission zu versenden ist. Die Jugend-
kommission kann jederzeit ein anderes Mit-
glied mit der Protokollführung betrauen. Ei-
ne Ausfertigung des Protokolls ist dem/der 
Geschäftsführer/in zu übermitteln.  

• Der Vorsitzende ernennt eine Person aus der 
Jugendkommission, die für das Erstellen der 
Tagesordnung, die Vorbereitung der Sit-
zungsunterlagen und für die Sitzungsorgani-
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sation zuständig ist. Sitzungen der Jugend-
kommission werden von dieser Person im 
Auftrag des Vorsitzenden per E-Mail späte-
stens sieben Tage vor dem Termin unter Be-
kanntgabe der Tagesordnung einberufen.  

• Es finden mindestens zwei Sitzungen pro 
Kalenderjahr statt. 

• Weitere Sitzungen werden von dem/der Ge-
schäftsführer/in, vom Vorsitzenden oder auf 
schriftlichen Antrag an alle Jugendkommis-
sionsmitglieder von drei Jugendkommissi-
onsmitgliedern einberufen.  

• Die Jugendkommission ist beschlussfähig, 
wenn mindestens die Hälfte der Mitglieder 
anwesend ist. 

• Die Beschlussfassung erfolgt mit einfacher 
Mehrheit. Der Vorsitzende hat ein Vetorecht 
hinsichtlich aller in der Jugendkommission 
gefassten Beschlüsse. Der Vorsitzende ist 
berechtigt, binnen vier Wochen gerechnet ab 
dem Tag des Empfangs des Protokolls ein 
Veto gegen Beschlüsse der Kommission 
einzulegen, das beim Protokollführer zu hin-
terlegen und von diesem den Mitgliedern der 
Jugendkommission weiterzuleiten ist.  

• Änderungen des Statuts müssen mit Zwei-
drittel-Mehrheit beschlossen werden; jede 
Änderung bedarf zu ihrer Wirksamkeit der  
Genehmigung der Österreichischen Bi-
schofskonferenz.  

 
5.1.4 Ausscheiden aus der Jugendkommission 
Die Mitgliedschaft in der Jugendkommission 
endet  
• bei Mitgliedern aufgrund einer Funktion mit 

der Beendigung der Funktion, 
• bei sonstigen Mitgliedern durch annahme-

bedürftigen Verzicht, Ende der Funktions-
periode oder Enthebung durch den Vorsit-
zenden. 

Die Beendigung der Mitgliedschaft ist dem/der 
Geschäftsführer/in umgehend mitzuteilen. 
 
5.2 Der/Die Geschäftsführer/in 
• Die Bestellung des/der Geschäftsführers/in 

erfolgt gemäß Punkt 5.1.1 dieser Statuten.  
• Dem/Der Geschäftsführer/in obliegt die ad-

ministrative und finanzielle Leitung der Ko-
ordinierungsstelle JAKOB im Sinne dieser 
Statuten und der von der Jugendkommission 
erlassenen Geschäftsordnung.  

• Der Dienstvertrag mit dem/der Geschäfts-
führer/in ist vom Vorsitzenden der Jugend-
kommission nach Rücksprache mit dem Ge-
neralsekretariat der Österreichischen Bi-
schofskonferenz zu unterfertigen. 

• Der/Die Geschäftsführer/in vertritt die Ko-
ordinierungsstelle JAKOB nach außen, falls 
er verhindert ist, vertritt ihn in dieser Aufga-
be eine von ihm bestimmte Person. 

• Der/Die Geschäftsführer/in beruft ehrenamt-
lich arbeitende Teams ein, um Aufgaben der 
Koordinierungsstelle JAKOB erfüllen zu 
können. 

Sollten der/die Geschäftsführer/in bzw. andere 
Personen in einem Dienstverhältnis tätig sein, so 
ist darauf jedenfalls die Dienst- und Besoldungs-
ordnung der Erzdiözese Wien anzuwenden. 
 
5.3 Wirtschaftsrat  
Die Österreichische Bischofskonferenz ernennt 
auf Vorschlag der Jugendkommission und nach 
Zustimmung des Jugendbischofs mindestens 
drei, maximal vier in wirtschaftlichen Fragen 
oder im Recht wirklich erfahrene Personen auf 
fünf Jahre zu Mitgliedern des Wirtschaftsrates, 
wobei mindestens ein Mitglied des Wirtschafts-
rates auch Mitglied der Jugendkommission sein 
soll. 
Der Wirtschaftsrat tagt mindestens zweimal jähr-
lich. 
Die Mitglieder des Wirtschaftsrates wählen ei-
ne/n Vorsitzende/n. Der/Die Vorsitzende des 
Wirtschaftsrates trägt Sorge für die fristgerechte 
Einladung und Übermittlung der Unterlagen 
(mindestens 7 Tage vor der Sitzung per E-Mail) 
sowie für die Protokollierung. Das Protokoll des 
Wirtschaftsrates ergeht an die Mitglieder des 
Wirtschaftsrates, die Mitglieder der Jugend-
kommission und an den/die Geschäftsführer/in. 
Aufgaben des Wirtschaftsrates: 
Beschlussfassung über den Haushaltsplan und 
Genehmigung des Jahresabschlusses.  
Der Wirtschaftsrat ist jedenfalls bei außerordent-
lichen, im ordentlichen Haushaltsplan nicht be-
rücksichtigten, Maßnahmen zu befassen. Über-
dies bedürfen folgende Akte der außer-
ordentlichen Verwaltung der Genehmigung 
durch den Wirtschaftsrat: 
• Abschluss von Dienstverträgen; 
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• Aufnahme von Krediten, Darlehen und die 
Übernahme von Bürgschaften und Haftun-
gen für fremde Verbindlichkeiten generell; 

• Investitionen, die 10% der Erträge des or-
dentlichen Haushaltes überschreiten. 

 
6. Finanzgebarung  
 
6.1 Die Koordinierungsstelle JAKOB ist in 
Hinblick auf die Aufgaben eine nicht auf Ge-
winn abgestellte, gemeinnützige Einrichtung. 
6.2 Für die Finanzgebarung der Koordinierungs-
stelle JAKOB ist der/die Geschäftsführer/in der 
Jugendkommission verantwortlich im Rahmen 
der von der Bischofskonferenz erlassenen Fi-
nanzrichtlinien. 
6.3 Budget 
Der/Die Geschäftsführer/in erstellt einen Haus-
haltsplan, der vom Wirtschaftsrat zu genehmi-
gen, danach von der Jugendkommission zu ge-
nehmigen, vom Jugendbischof zu bestätigen und 
der Österreichischen Bischofskonferenz zur Ge-
nehmigung vorzulegen ist. 
6.4 Jahresabrechnung 
Der/Die Geschäftsführer/in legt eine Jahresab-
rechnung vor, die vom Wirtschaftsrat zu geneh-
migen, von der Jugendkommission zu genehmi-
gen und der Österreichischen Bischofskonferenz 
bis 31. März des Folgejahres zu übermitteln ist. 
6.5 Die Zeichnung für Bankkonten erfolgt nach 
dem Vier-Augen-Prinzip durch den/die Ge-
schäftsführer/in und eine dazu von der Jugend-
kommission bestimmte Person.  
6.6 Die Finanzgebarung der Koordinierungsstel-
le JAKOB unterliegt der Überprüfung durch das 
Generalsekretariat der Österreichischen Bi-
schofskonferenz und die Kontrollstelle der 
Österreichischen Bischofskonferenz. 
 
7. Netzwerk der Koordinierungsstelle JAKOB 
 
Die mit der Koordinierungsstelle JAKOB ver-
netzten Gruppierungen beteiligen sich über Kon-
taktpersonen an den Zielen und Grundsätzen 
sowie der Arbeitsweise der Koordinierungsstelle 
JAKOB. 
 
8. Statutenänderungen und Aufhebung der Koor-
dinierungsstelle JAKOB 
 

8.1 Statutenänderung 
Die Änderung der Statuten bedarf der Genehmi-
gung der Österreichischen Bischofskonferenz. 
8.2 Aufhebung der Koordinierungsstelle 
Die Aufhebung der Koordinierungsstelle JA-
KOB erfolgt durch Beschluss der Österreichi-
schen Bischofskonferenz. 
Sollte die Koordinierungsstelle JAKOB durch 
Entscheidung der Bischofskonferenz aufgehoben 
werden, so fließt ein allenfalls bestehendes Ver-
mögen der Bischofskonferenz zu, mit der Auf-
lage, dieses ausschließlich und zur Gänze für die 
gleichen gemeinnützigen und kirchlichen Zwe-
cke wie bisher zu verwenden. Dabei ist für eine 
entsprechende Verwendung und Abrechnung 
von zweckgewidmeten Förderungen aus Bun-
desmitteln und von anderen Subventionen Sorge 
zu tragen.  
 
9. Rechtswirksamkeit 
 
Die vorliegenden Statuten treten mit Wirksam-
keit vom 8. November 2013 in Kraft. 
Diese Statuten werden ad experimentum auf drei 
Jahre genehmigt. 
 
 

2. 
Richtlinien 

der Österreichischen Bischofskonferenz 
für die Verwendung des Logos  

der Österreichischen Bischofskonferenz  
und für den Hinweis auf finanzielle Unter-

stützung 
 

Das Logo der Österreichischen Bischofskonfe-
renz ist immaterialgüterrechtlich geschützt. 
Sämtliche Rechte liegen bei der Österreichischen 
Bischofskonferenz. Diese Richtlinien legen fest, 
welche Einrichtungen das Logo der Österrei-
chischen Bischofskonferenz verwenden dürfen.  
 
1. Nutzungsbedingungen  

 
Das Logo der Österreichischen Bischofskon-
ferenz darf ausschließlich von solchen Ein-
richtungen verwendet werden, die nach ka-
nonischem Recht oder nach ihrem Statut der 
Aufsicht der Österreichischen Bischofskon-
ferenz unterliegen. 
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2. Meldepflicht 
 
Einrichtungen, die gemäß Punkt 1. das Logo 
der Österreichischen Bischofskonferenz 
verwenden, haben dies dem Generalsekreta-
riat der Österreichischen Bischofskonferenz 
schriftlich mitzuteilen. 
 

3. Untersagung 
 
Das Generalsekretariat der Österreichischen 
Bischofskonferenz behält sich vor, die Ver-
wendung des Logos in begründeten Fällen, 
insbesondere bei missbräuchlicher, irrefüh-
render oder nicht genehmigter Verwendung 
jederzeit zu untersagen. 
 

4. Finanziell unterstützte Einrichtungen 
 
Einrichtungen, die eine regelmäßige und 
zumindest jährliche finanzielle Unterstüt-
zung durch die Österreichische Bischofskon-
ferenz erhalten, sind – solange dies seitens 
der Österreichischen Bischofskonferenz 
nicht ausdrücklich untersagt wird – berech-
tigt, auf die Tatsache der Unterstützung, 
nicht aber auf deren Höhe, hinzuweisen. Sie 
sind jedoch nicht berechtigt, das Logo der 
Österreichischen Bischofskonferenz zu ver-
wenden, außer es handelt sich um eine Ein-
richtung nach Punkt 1. 
 

5. Ausnahmen 
 
Ausnahmen von den in dieser Richtlinie 
normierten Regelungen bedürfen der schrift-
lichen Genehmigung durch den Generalse-
kretär der Österreichischen Bischofs-
konferenz, der diesbezüglich mit dem zu-
ständigen Referatsbischof Rücksprache hal-
ten wird.  

 
 
Diese Richtlinien für die Verwendung des Logos 
der Österreichischen Bischofskonferenz wurden 
von der Österreichischen Bischofskonferenz in 
ihrer Herbstvollversammlung von 4.–7. Novem-
ber 2013 beschlossen und treten mit der Veröf-
fentlichung im Amtsblatt der Österreichischen 
Bischofskonferenz in Kraft. 

 

3. 
Fremdsprachige Seelsorge 

 
In Entsprechung der Vorgaben der Instruktion 
des Päpstlichen Rates der Seelsorge für die 
Migranten und Menschen unterwegs „Erga 
migrantes caritas Christi“ vom 3. Mai 2004 hat 
die Österreichische Bischofskonferenz 
beschlossen, dass anstelle der Bezeichnung 
„Oberseelsorger“ in Zukunft die Bezeichnung 
„Nationaler Koordinator“ zu verwenden ist. 
Diese Änderung ist auch für die beiden 
Dokumente der Österreichischen 
Bischofskonferenz „Pastorale und rechtliche 
Richtlinien für die fremdsprachige Seelsorge in 
Österreich“ und „Richtlinien für den Dienst des 
Nationaldirektors für die fremdsprachigen 
Gemeinden im Bereich der ÖBK“ (beide 1998) 
zu berücksichtigen. 
Zudem hat die Bischofskonferenz beschlossen, 
dass die Ernennung der Nationalen 
Koordinatoren grundsätzlich mit fünf Jahren 
befristet ist. Für die bereits ernannten Nationalen 
Koordinatoren beginnt diese Frist mit 1. Jänner 
2014. 
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III. Personalia 
 
 

1. 
Weihbischof Mag. Dr. Franz Lackner OFM – 

Erzbischof von Salzburg 
 
Weihbischof Mag. Dr. Franz LACKNER OFM, 
bisher Weihbischof in der Diözese Graz-Seckau, 
wurde am 10. November 2013 vom Dom- und 
Metropolitankapitel von Salzburg zum 
Erzbischof von Salzburg gewählt. Papst 
Franziskus hat diese Wahl am 18. November 
2013 bestätigt. 
 
 

2. 
Bischof Dr. Kurt Krenn verstorben 

  
Der frühere Weihbischof in Wien (1987–1991) 
und emeritierte Bischof von St. Pölten (1991–
2004), Dr. Kurt KRENN, ist am 25. Jänner 2014 
im 78. Lebensjahr in Gerersdorf bei St. Pölten 
verstorben. 
 
 

3. 
Rektor der Anima 

  
Die Kongregation für den Klerus hat auf 
Vorschlag der Österreichischen Bischofs-
konferenz und nach Zustimmung der Deutschen 
Bischofskonferenz Msgr. Dr. Franz Xaver 
BRANDMAYR, Diözesanpriester der Erz-
diözese Wien, für eine zweite Funktionsperiode 
zum Rektor der Päpstlichen Stiftung Santa Maria 
dell’Anima in Rom mit Wirksamkeit ab 25. 
Jänner 2014 ernannt. 
 
 

4. 
Pfadfinder und Pfadfinderinnen Österreichs 

 
Die Bischofskonferenz hat die Bestellung von 
Pfarrer Mag. Markus KLEPSA, Diözesanpriester 
der Diözese Linz, zum Bundeskuraten der 
Pfadfinder und Pfadfinderinnen Österreichs 
zustimmend zur Kenntnis genommen. 
 
 
 

 
 
 

5. 
IMABE 

 
Die Bischofskonferenz hat Mag. Bernhard 
WURZER zum Kuratoriumsmitglied des 
Instituts für Medizinische Anthropologie und 
Bioethik (IMABE) ernannt. 
 

6. 
Seelsorger für Olympia und Paralympics 

 
Die Bischofskonferenz hat die Ernennung von  
P. Johannes Paul CHAVANNE OCist zum 
Seelsorger für Olympia und Paralympics durch 
den zuständigen Bischof für den Kontakt Kirche 
und Sport, Weihbischof Dr. Franz Lackner 
OFM, bestätigt. 
 

7. 
Apostolisches Werk „Kirche und Sport“ 

 
Die Bischofskonferenz hat die im Rahmen der 
Vorstandssitzung des Apostolischen Werkes 
„Kirche und Sport“ am 12. März 2013 erfolgte 
Kooptierung von Univ.-Prof. Dr. Leopold 
NEUHOLD in den Vorstand als Vorsitzender 
des wissenschaftlichen Beirates bestätigt. 
 

8. 
Pueri Cantores Austriae 

 
Die Bischofskonferenz hat der Wahl von 
Domkapellmeister Josef DOELLER zum Präsi-
denten, von Domkapellmeister Christoph 
KLEMM zum 1. Vizepräsidenten und von 
Mag. Andrea FOURNIER zur 2. Vizepräsidentin 
des Vereins „Pueri Cantores Austriae (Verband 
österreichischer Kinder- und Jugendchöre) für 
die Funktionsperiode 2012 – 2016 zugestimmt. 
 

9. 
Katholische Sozialakademie Österreichs 

 
Die Bischofskonferenz hat Mag. Stefan EDER 
MBA MSc zum Kuratoriumsmitglied der 
Katholischen Sozialakademie Österreichs (KSÖ) 
bestellt. 
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IV. Dokumentation 
 
 

1. 
Botschaft von Papst Franziskus zur Feier des 

XLVII. Weltfriedenstages 
(1. Jänner 2014) 

 
Brüderlichkeit – Fundament und Weg des 

Friedens 
 
1. In dieser meiner ersten Botschaft zum Welt-
friedenstag möchte ich an alle – Einzelne wie 
Völker – meinen Glückwunsch für ein Leben 
voller Freude und Hoffnung richten. Jeder 
Mensch hegt ja in seinem Herzen den Wunsch 
nach einem erfüllten Leben. Und dazu gehört ein 
unstillbares Verlangen nach Brüderlichkeit, das 
zu einer Gemeinschaft mit den anderen drängt, in 
denen wir nicht Feinde oder Konkurrenten se-
hen, sondern Geschwister, die man aufnimmt 
und umarmt.  
In der Tat ist die Brüderlichkeit eine wesentliche 
Dimension des Menschen, der ein relationales 
Wesen ist. Das lebendige Bewusstsein dieser 
Bezüglichkeit bringt uns dazu, jeden Menschen 
als wirkliche Schwester bzw. wirklichen Bruder 
zu sehen und zu behandeln; ohne dieses Be-
wusstsein wird es unmöglich, eine gerechte Ge-
sellschaft und einen gefestigten, dauerhaften 
Frieden aufzubauen. Und es ist sogleich daran zu 
erinnern, dass man die Brüderlichkeit gewöhn-
lich im Schoß der Familie zu lernen beginnt, vor 
allem dank der verantwortlichen und einander 
ergänzenden Rollen aller ihrer Mitglieder, be-
sonders des Vaters und der Mutter. Die Familie 
ist die Quelle jeder Brüderlichkeit und daher 
auch das Fundament und der Hauptweg des 
Friedens, denn aufgrund ihrer Berufung müsste 
sie die Welt mit ihrer Liebe gleichsam anstecken. 
Die ständig steigende Zahl der Verbindungen 
und Kontakte, die unseren Planeten überziehen, 
macht das Bewusstsein der Einheit und des Tei-
lens eines gemeinsamen Geschicks unter den 
Nationen greifbarer. So sehen wir, dass in die 
Geschichtsabläufe trotz der Verschiedenheit der 
Ethnien, der Gesellschaften und der Kulturen die 
Berufung hineingelegt ist, eine Gemeinschaft zu 
bilden, die aus Geschwistern zusammengesetzt 
ist, die einander annehmen und füreinander sor-
gen. Diese Berufung steht jedoch bis heute oft  

 
 
 
im Widerspruch zu den Gegebenheiten und wird 
durch sie Lügen gestraft in einer Welt, die durch 
jene „Globalisierung der Gleichgültigkeit“ ge-
kennzeichnet ist, die uns dazu führt, uns langsam 
an das Leiden des anderen zu „gewöhnen“ und 
uns in uns selbst zu verschließen.  
In vielen Teilen der Welt scheint die schwere 
Verletzung der elementaren Menschenrechte – 
vor allem des Rechts auf Leben und des Rechts 
auf Religionsfreiheit – ununterbrochen weiterzu-
gehen. Die tragische Erscheinung des Men-
schenhandels, in dem skrupellose Personen mit 
dem Leben und der Verzweiflung anderer speku-
lieren, ist ein beunruhigendes Beispiel dafür. Zu 
den Kriegen, die in bewaffneten Auseinanderset-
zungen bestehen, gesellen sich weniger sichtba-
re, aber nicht weniger grausame Kriege, die im 
wirtschaftlichen und finanziellen Bereich mit 
Mitteln ausgefochten werden, die ebenfalls Men-
schenleben, Familien und Unternehmen zerstö-
ren.  
Wie Papst Benedikt XVI. sagte, macht die Glo-
balisierung uns zu Nachbarn, aber nicht zu Ge-
schwistern.[1] Außerdem weisen die vielen Si-
tuationen von unverhältnismäßiger Ungleichheit, 
Armut und Ungerechtigkeit nicht nur auf einen 
tiefen Mangel an Brüderlichkeit hin, sondern 
auch auf das Fehlen einer Kultur der Solidarität. 
Die neuen Ideologien, die durch verbreiteten 
Individualismus, Egozentrismus und materialisti-
schen Konsumismus gekennzeichnet sind, 
schwächen die sozialen Bindungen, indem sie 
jene Mentalität der „Aussonderung“ fördern, die 
dazu verleitet, die Ärmsten, diejenigen, die als 
„nutzlos“ betrachtet werden, zu verachten und zu 
verlassen. So wird das menschliche Zusammen-
leben einem bloßen pragmatischen und egoisti-
schen „Do ut des“ immer ähnlicher. 
Zugleich wird deutlich, dass auch die gegenwär-
tigen Ethiken sich als unfähig erweisen, echte 
Bande der Brüderlichkeit herzustellen, denn eine 
Brüderlichkeit kann ohne den Bezug auf einen 
gemeinsamen Vater als ihr eigentliches Funda-
ment nicht bestehen.[2] Eine echte Brüderlich-
keit unter den Menschen setzt eine transzendente 
Vaterschaft voraus und verlangt sie. Von der 
Anerkennung dieser Vaterschaft her festigt sich 
die Brüderlichkeit unter den Menschen bzw. jene 
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Haltung, dem anderen ein „Nächster“ zu werden, 
der sich um ihn kümmert.  
 
„Wo ist dein Bruder?“ (Gen 4,9) 
 
2. Um diese Berufung des Menschen zur Brüder-
lichkeit besser zu verstehen, um die Hindernisse, 
die sich ihrer Verwirklichung in den Weg stellen, 
richtiger zu erkennen und die Wege zu deren 
Überwindung herauszufinden, ist es grundle-
gend, sich vom Wissen um den Plan Gottes lei-
ten zu lassen, der in vortrefflicher Weise in der 
Heiligen Schrift dargestellt ist. 
Nach dem Schöpfungsbericht stammen alle 
Menschen von gemeinsamen Eltern ab, von 
Adam und Eva, dem Paar, das Gott als sein Ab-
bild, ihm ähnlich (vgl. Gen 1,26) erschuf. Aus 
ihrer Verbindung gehen Kain und Abel hervor. 
In der Geschichte der Urfamilie lesen wir die 
Entstehung der Gesellschaft, die Entwicklung 
der Beziehungen zwischen den Menschen und 
den Völkern. 
Abel ist Schafhirt, Kain Ackerbauer. Ihre tiefste 
Identität und damit ihre Berufung ist die, Brüder 
zu sein, trotz der Verschiedenheit ihrer Beschäf-
tigung und ihrer Kultur sowie der Art ihrer Be-
ziehung zu Gott und zur Schöpfung. Doch der 
Mord Abels durch Kain bestätigt in tragischer 
Weise die radikale Ablehnung der Berufung, 
Brüder zu sein. Ihre Geschichte (vgl. Gen 4,1–
16) verdeutlicht die schwierige Aufgabe, zu der 
alle Menschen gerufen sind, nämlich vereint zu 
leben und füreinander zu sorgen. Kain akzeptiert 
die Vorliebe Gottes für Abel, der Gott das Beste 
aus seiner Herde opfert, nicht – „Der Herr schau-
te auf Abel und sein Opfer, aber auf Kain und 
sein Opfer schaute er nicht“ (Gen 4,4–5) – und 
tötet Abel aus Neid. Auf diese Weise weigert er 
sich, seine Rolle als Bruder anzuerkennen, eine 
positive Beziehung zu ihm aufzunehmen und vor 
Gott zu leben, indem er seine Verantwortung, für 
den anderen zu sorgen und ihn zu schützen, 
übernimmt. Auf die Frage: „Wo ist dein Bru-
der?“, mit der Gott von Kain Rechenschaft für 
sein Handeln fordert, antwortet dieser: „Ich weiß 
es nicht. Bin ich der Hüter meines Bruders?“ 
(Gen 4,9). Und dann, erzählt uns das Buch Ge-
nesis, „ging Kain vom Herrn weg“ (4,16). 
Man muss sich nach den tiefen Gründen fragen, 
die Kain bewegt haben, die brüderlichen Bande 
und damit die Beziehung der Wechselseitigkeit 

und der Gemeinschaft, die ihn mit seinem Bruder 
Abel verband, zu verkennen. Gott selbst warnt 
Kain und wirft ihm einen Hang zum Bösen vor: 
Es „lauert an der Tür die Sünde“ (Gen 4,7). 
Trotzdem weigert sich Kain, sich dem Bösen zu 
widersetzen, und beschließt, gleichwohl gegen 
seinen Bruder vorzugehen – Er „griff seinen 
Bruder Abel an und erschlug ihn“ (Gen 4,8) –, 
und missachtet so den Plan Gottes. Auf diese 
Weise macht er seine ursprüngliche Berufung, 
Sohn Gottes zu sein und die Brüderlichkeit zu 
leben, zunichte. 
Die Erzählung von Kain und Abel lehrt, dass der 
Menschheit eine Berufung zur Brüderlichkeit 
gleichsam eingeschrieben ist, dass sie aber auch 
die dramatische Möglichkeit besitzt, diese zu 
verraten. Das bezeugt der tägliche Egoismus, der 
den vielen Kriegen und den vielen Ungerechtig-
keiten zugrunde liegt: Viele Menschen sterben ja 
durch die Hand von Brüdern oder Schwestern, 
die sich nicht als solche – das heißt als für die 
Wechselseitigkeit, die Gemeinschaft und die 
Gabe geschaffene Wesen – erkennen können. 
 
„Ihr alle aber seid Brüder“ (Mt 23,8) 
 
3. Es erhebt sich spontan die Frage: Werden die 
Menschen dieser Welt der Sehnsucht nach Brü-
derlichkeit, die ihnen von Gottvater eingeprägt 
ist, jemals völlig entsprechen können? Wird es 
ihnen allein aus eigener Kraft gelingen, die 
Gleichgültigkeit, den Egoismus und den Hass zu 
überwinden und das berechtigte Anderssein, das 
die Brüder und die Schwestern kennzeichnet, zu 
akzeptieren? 
Die Antwort, die Jesus, der Herr, uns gibt, könn-
ten wir mit einer Umschreibung seiner Worte so 
zusammenfassen: Da es einen einzigen Vater – 
Gott – gibt, seid ihr alle Brüder (vgl. Mt 23,8–9). 
Die Wurzel der Brüderlichkeit liegt in der Vater-
schaft Gottes. Es handelt sich nicht um eine all-
gemeine, vage und historisch unwirksame Vater-
schaft, sondern um die persönliche, gezielte und 
außerordentlich konkrete Liebe Gottes zu jedem 
Menschen (vgl. Mt 6,25–30). Eine Vaterschaft 
also, die auf wirksame Weise Brüderlichkeit 
hervorbringt, denn die Liebe Gottes wird, wenn 
sie angenommen wird, die großartigste Kraft zur 
Verwandlung des Lebens und der Beziehungen 
zum anderen, da sie die Menschen für die Soli-
darität und das tätige Miteinander öffnet. 
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Die menschliche Brüderlichkeit ist besonders in 
und von Jesus Christus mit seinem Tod und sei-
ner Auferstehung zu neuem Leben erweckt. Das 
Kreuz ist der endgültige „Ort“ der Grundlegung 
der Brüderlichkeit, die die Menschen alleine 
nicht herstellen können. Jesus Christus, der die 
menschliche Natur angenommen hat, um sie zu 
erlösen, macht uns dank seiner Liebe zum Vater, 
die bis zum Tod – und bis zum Tod am Kreuz – 
reicht (vgl. Phil 2,8), durch seine Auferstehung 
zu einer neuen Menschheit, die ganz mit dem 
Willen Gottes und mit seinem Plan verbunden 
ist, der die vollkommene Verwirklichung der 
Berufung zur Brüderlichkeit einschließt. 
Jesus greift den Plan des Vaters von seinem Ur-
sprung her auf, indem er dem Vater den Vorrang 
vor allem anderen zuerkennt. Aber mit seiner 
Hingabe bis zum Tod aus Liebe zum Vater wird 
Christus der neue und endgültige Ursprung von 
uns allen, die wir berufen sind, uns in ihm als 
Geschwister zu erkennen, weil wir Kinder ein 
und desselben Vaters sind. Er ist der Bund sel-
ber, der persönliche Raum der Versöhnung des 
Menschen mit Gott und der Geschwister unter-
einander. Im Kreuzestod Jesu liegt auch die 
Überwindung der Trennung zwischen Völkern, 
zwischen dem Volk des Bundes und dem Volk 
der Heiden, das ohne Hoffnung lebte, weil es bis 
zu jenem Zeitpunkt nicht in die mit der Verhei-
ßung verbundenen Abmachungen einbezogen 
war. Wie im Brief an die Epheser steht, ist Jesus 
Christus derjenige, der in sich alle Menschen 
miteinander versöhnt. Er ist der Friede, denn er 
hat die beiden Völker zu einem einzigen vereint, 
indem er die trennende Wand, die zwischen ih-
nen stand, nämlich die Feindschaft, niederriss. Er 
hat in sich selbst ein einziges Volk, den einen 
neuen Menschen, die eine neue Menschheit ge-
schaffen (vgl. 2,14–16). 
Wer das Leben Christi akzeptiert und in ihm 
lebt, erkennt Gott als Vater an und schenkt sich 
ihm gänzlich hin, da er ihn über alles liebt. Der 
versöhnte Mensch sieht in Gott den Vater aller 
und fühlt sich folglich gedrängt, eine Brüder-
lichkeit zu leben, die gegenüber allen offen ist. 
In Christus kann er den anderen annehmen, ihn 
als Sohn oder Tochter Gottes, als Bruder oder 
Schwester lieben und ihn nicht als Fremden und 
weniger noch als Gegenspieler oder sogar als 
Feind betrachten. In der Familie Gottes, wo alle 
Kinder des einen Vaters und, in Christus einge-

fügt, Söhne im Sohn sind, gibt es keine „Weg-
werf-Leben“. Alle erfreuen sich derselben unan-
tastbaren Würde. Alle sind von Gott geliebt, alle 
sind durch das Blut Christi erlöst, der für einen 
jeden am Kreuz gestorben und auferstanden ist. 
Das ist der Grund, warum man gegenüber dem 
Geschick der Brüder und Schwestern nicht 
gleichgültig bleiben kann. 
 
Brüderlichkeit – Fundament und Weg des Frie-
dens 
 
4. Das vorausgeschickt, ist es leicht zu verstehen, 
dass die Brüderlichkeit das Fundament und der 
Weg des Friedens ist. Die Sozialenzykliken mei-
ner Vorgänger bieten in diesem Sinn eine wert-
volle Hilfe. Es wäre ausreichend, auf die Defini-
tionen des Friedens in der Enzyklika Populorum 
progressio von Papst Paul VI. oder in der Enzy-
klika Sollicitudo rei socialis von Papst Johannes 
Paul II. zurückzugreifen. Aus der ersten entneh-
men wir, dass die ganzheitliche Entwicklung der 
Völker der neue Name für den Frieden ist,[3] 
und aus der zweiten, dass der Friede ein opus 
solidaritatis ist.[4]  
Papst Paul VI. bekräftigt, dass nicht nur die ein-
zelnen Menschen, sondern auch die Nationen 
einander in einem Geist der Brüderlichkeit be-
gegnen müssen. Und er erklärt: „In diesem ge-
genseitigen Verstehen und in dieser Freund-
schaft, in dieser heiligen Gemeinschaft müssen 
wir zusammenarbeiten, um die gemeinsame Zu-
kunft der Menschheit aufzubauen.“[5] Diese 
Aufgabe betrifft an erster Stelle die am meisten 
Bevorzugten. Ihre Pflicht ist in der menschlichen 
und übernatürlichen Brüderlichkeit verankert 
und erscheint unter dreifachem Aspekt: die Auf-
gabe der Solidarität, die verlangt, dass die rei-
chen Nationen den weniger fortgeschrittenen 
helfen; die Aufgabe der sozialen Gerechtigkeit, 
die eine Neuordnung der gestörten Beziehungen 
zwischen starken und schwachen Völkern unter 
korrekteren Bedingungen verlangt; die Aufgabe 
der allumfassenden Nächstenliebe, die die För-
derung einer menschlicheren Welt für alle ein-
schließt, einer Welt, in der alle etwas zu geben 
und etwas zu empfangen haben, ohne dass der 
Fortschritt der einen ein Hindernis für die Ent-
wicklung der anderen darstellt.[6]  
Wenn man den Frieden als opus solidaritatis 
betrachtet, ist es zugleich unmöglich, in der brü-
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derlichen Gemeinschaft nicht sein wesentliches 
Fundament zu sehen. Der Friede, sagt Johannes 
Paul II., ist ein unteilbares Gut. Entweder ist er 
das Gut aller oder von niemandem. Er kann als 
bessere Lebensqualität und als menschlichere 
und nachhaltigere Entwicklung nur dann wirk-
lich errungen und genossen werden, wenn in 
allen die „feste und beständige Entschlossenheit, 
sich für das Gemeinwohl einzusetzen“[7] er-
weckt wird. Das schließt ein, sich nicht von der 
„Gier nach Profit“ und vom „Durst nach Macht“ 
leiten zu lassen. Es bedarf der Bereitschaft, sich 
„für den anderen zu ‚verlieren‘, anstatt ihn aus-
zubeuten, und ihm zu ‚dienen‘, anstatt ihn um 
eines Vorteils willen zu unterdrücken […] den 
‚anderen‘ – Person, Volk oder Nation – nicht als 
irgendein Mittel zu sehen, dessen Arbeitsfähig-
keit und Körperkraft man zu niedrigen Kosten 
ausbeutet und den man, wenn er nicht mehr 
dient, zurücklässt, sondern als ein uns ‚gleiches‘ 
Wesen, eine ‚Hilfe‘ für uns.“[8]  
Die christliche Solidarität setzt voraus, dass der 
Nächste geliebt wird nicht nur als „ein menschli-
ches Wesen mit seinen Rechten und seiner 
grundlegenden Gleichheit mit allen, sondern 
[als] das lebendige Abbild Gottes, des Vaters, 
erlöst durch das Blut Jesu Christi und unter das 
ständige Wirken des Heiligen Geistes ge-
stellt“[9], als ein anderer Bruder. Und Papst Jo-
hannes Paul II. fährt fort: „Das Bewusstsein von 
der gemeinsamen Vaterschaft Gottes, von der 
Brüderlichkeit aller Menschen in Christus, der 
‚Söhne im Sohn‘, von der Gegenwart und dem 
lebenschaffenden Wirken des Heiligen Geistes 
wird dann unserem Blick auf die Welt gleichsam 
einen neuen Maßstab zu ihrer Interpretation ver-
leihen“[10], um ihn zu verwandeln. 
 
Brüderlichkeit – Voraussetzung, um die Armut zu 
besiegen 
 
5. In der Enzyklika Caritas in veritate hat mein 
Vorgänger die Welt daran erinnert, dass das Feh-
len eines brüderlichen Geistes unter den Völkern 
und unter den Menschen eine wichtige Ursache 
der Armut ist.[11] In vielen Gesellschaften erle-
ben wir eine tiefe Beziehungsarmut, die auf den 
Mangel an festen familiären und gemeinschaftli-
chen Verbindungen zurückzuführen ist. Mit Sor-
ge beobachten wir die Zunahme unterschiedli-
cher Arten von Entbehrung, Ausgrenzung, Ein-

samkeit und verschiedener Formen von patholo-
gischer Abhängigkeit. Eine solche Armut kann 
nur überwunden werden durch die Wiederent-
deckung und die Auswertung von brüderlichen 
Beziehungen im Schoß der Familien und der 
Gemeinschaften, durch das Teilen der Freuden 
und der Leiden, der Schwierigkeiten und der 
Erfolge, die das Leben der Menschen begleiten. 
Überdies können wir, wenn einerseits ein Rück-
gang der absoluten Armut zu verzeichnen ist, 
andererseits nicht umhin, eine besorgniserregen-
de Zunahme der relativen Armut einzugestehen, 
das heißt der Ungleichheiten zwischen Men-
schen und Gruppen, die in einer bestimmten Ge-
gend oder in einem bestimmten historisch-
kulturellen Kontext zusammenleben. In diesem 
Sinn bedarf es auch wirksamer politischer Maß-
nahmen, die das Prinzip der Brüderlichkeit för-
dern, indem sie den Menschen – die in ihrer 
Würde und ihren Grundrechten gleich sind – den 
Zugang zum „Kapital“, zu den Dienstleistungen, 
den Bildungsmöglichkeiten, dem Gesundheits-
wesen und den Technologien gewährleisten, da-
mit jeder die Gelegenheit hat, seinen Lebensplan 
auszudrücken und zu verwirklichen, und sich als 
Person voll entfalten kann. 
Es sei auch auf die Notwendigkeit von politi-
schen Maßnahmen hingewiesen, die dazu die-
nen, eine übertriebene Unausgeglichenheit bei 
den Einkommen zu vermindern. Wir dürfen 
nicht die Lehre der Kirche über die so genannte 
soziale Hypothek vergessen, nach der, wenn es – 
wie der heilige Thomas von Aquin sagt – er-
laubt, ja sogar nötig ist, „dass der Mensch über 
Güter als sein Eigentum verfügt“[12], er sie in 
Bezug auf ihren Gebrauch aber „nicht nur als 
ihm persönlich zu eigen, sondern […] zugleich 
auch als Gemeingut ansehen [muss] in dem Sinn, 
dass sie nicht ihm allein, sondern auch anderen 
von Nutzen sein können“.[13] 
Schließlich gibt es noch eine weitere Form, die 
Brüderlichkeit zu fördern und so die Armut zu 
besiegen – eine Form, die die Grundlage aller 
anderen sein muss. Es ist die innere Losgelöst-
heit dessen, der sich für einen nüchternen, we-
sentlichen Lebensstil entscheidet; der die eige-
nen Reichtümer mit den anderen teilt und so die 
brüderliche Gemeinschaft mit ihnen erfahren 
kann. Das ist grundlegend, um Jesus Christus zu 
folgen und wirklich Christ zu sein. Es betrifft 
nicht nur die geweihten Personen, die das Ge-
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lübde der Armut ablegen, sondern auch viele 
verantwortungsvolle Familien und Bürger, die 
fest daran glauben, dass die brüderliche Bezie-
hung zum Nächsten das wertvollste Gut darstellt. 
 
Die Wiederentdeckung der Brüderlichkeit in der 
Wirtschaft 
 
6. Die gegenwärtigen schweren Finanz- und 
Wirtschaftskrisen – deren Ursprung in der fort-
schreitenden Entfernung von Gott und dem 
Nächsten liegt, im gierigen Streben nach materi-
ellen Gütern einerseits und in der Verarmung der 
zwischenmenschlichen und gemeinschaftlichen 
Beziehungen andererseits – haben viele ge-
drängt, die Befriedigung, das Glück und die Si-
cherheit im Konsum und in einem Gewinn zu 
suchen, der jede Logik einer gesunden Wirt-
schaft sprengt. Bereits 1979 bemerkte Papst Jo-
hannes Paul II. „eine wirkliche, erkennbare Ge-
fahr, dass der Mensch bei dem enormen Fort-
schritt in der Beherrschung der gegenständlichen 
Welt die entscheidenden Fäden, durch die er sie 
beherrscht, aus der Hand verliert und ihnen auf 
verschiedene Weise sein Menschsein unterordnet 
und selbst Objekt wird von vielfältigen, wenn 
auch oft nicht direkt wahrnehmbaren Manipula-
tionen durch die Organisation des gesellschaftli-
chen Lebens, durch das Produktionssystem und 
durch den Druck der sozialen Kommunikations-
mittel“.[14] 
Das Aufeinanderfolgen der Wirtschaftskrisen 
muss zu einem angemessenen Überdenken der 
wirtschaftlichen Entwicklungsmodelle und zu 
einem Wandel der Lebensstile führen. Die heuti-
ge Krise kann trotz ihrer schwerwiegenden Aus-
wirkungen auf das Leben der Menschen auch 
eine günstige Gelegenheit sein, die Tugenden der 
Klugheit, der Mäßigung, der Gerechtigkeit und 
der Tapferkeit wiederzugewinnen. Sie können 
uns helfen, die schwierigen Momente zu über-
winden und die brüderlichen Bande neu zu ent-
decken, die uns miteinander verbinden, im tiefen 
Vertrauen, dass der Mensch mehr braucht und 
mehr vermag als die Maximierung des eigenen 
individuellen Interesses. Vor allem sind diese 
Tugenden notwendig, um eine der Würde des 
Menschen angemessene Gesellschaft aufzubauen 
und zu erhalten. 
 

Die Brüderlichkeit löscht den Krieg aus 
 
7. Im verstrichenen Jahr haben viele unserer 
Brüder und Schwestern weiter die qualvolle Er-
fahrung des Krieges gemacht, die eine schwere 
und tiefe Verwundung der Brüderlichkeit dar-
stellt. 
Zahlreich sind die Konflikte, die unter der all-
gemeinen Gleichgültigkeit ausgetragen werden. 
Allen, die in Ländern leben, in denen die Waffen 
Schrecken und Zerstörung verbreiten, versichere 
ich meine persönliche Nähe und die der ganzen 
Kirche. Letztere hat die Aufgabe, die Liebe 
Christi auch zu den wehrlosen Opfern der ver-
gessenen Kriege zu tragen, durch das Gebet für 
den Frieden wie durch den Dienst an den Ver-
wundeten, den Hungernden, den Flüchtlingen, 
den Evakuierten und allen, die in Angst leben. 
Die Kirche erhebt außerdem ihre Stimme, um 
den Aufschrei des Schmerzes dieser leidenden 
Menschheit zu den Verantwortlichen dringen zu 
lassen und um gemeinsam mit den Feindseligkei-
ten jeden Übergriff auf die elementaren Men-
schenrechte und deren Verletzung zu  
unterbinden.[15] 
Aus diesem Grund möchte ich an alle, die mit 
Waffen Tod und Gewalt säen, einen nachdrück-
lichen Aufruf richten: Entdeckt in dem, den ihr 
heute nur als einen zu schlagenden Feind be-
trachtet, wieder euren Bruder und haltet ein! 
Verzichtet auf den Weg der Waffen und geht 
dem anderen entgegen auf dem Weg des Dia-
logs, der Vergebung und der Versöhnung, um in 
eurem Umfeld wieder Gerechtigkeit, Vertrauen 
und Hoffnung aufzubauen! „In dieser Hinsicht 
ist es klar, dass bewaffnete Konflikte für die 
Völker der Welt immer eine vorsätzliche Negie-
rung des internationalen Einvernehmens sind 
sowie tiefe Spaltungen schaffen und schwere 
Wunden zufügen, die viele Jahre zur Heilung 
benötigen. Kriege sind eine konkrete Weigerung, 
die großen wirtschaftlichen und sozialen Ziele zu 
verfolgen, die die internationale Gemeinschaft 
sich selbst gesetzt hat.“[16] 
Solange jedoch eine so große Rüstungsmenge 
wie gegenwärtig im Umlauf ist, können immer 
neue Vorwände gefunden werden, um Feindse-
ligkeiten anzuzetteln. Darum mache ich mir den 
Aufruf meiner Vorgänger zur Nichtverbreitung 
der Waffen und zur Abrüstung aller – angefan-
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gen bei den atomaren und den chemischen Waf-
fen – zu Eigen. 
Wir dürfen jedoch nicht übersehen, dass die in-
ternationalen Abmachungen und die nationalen 
Gesetze, obwohl sie nötig und höchst wün-
schenswert sind, allein nicht genügen, um die 
Menschheit vor der Gefahr bewaffneter Konflik-
te zu schützen. Es bedarf einer Umkehr der Her-
zen, die jedem ermöglicht, im anderen einen 
Bruder zu erkennen, um den er sich kümmern 
und mit dem er zusammenarbeiten muss, um für 
alle ein Leben in Fülle aufzubauen. Das ist der 
Geist, der viele der Initiativen der Zivilgesell-
schaft, einschließlich der religiösen Organisatio-
nen, für den Frieden beseelt. Ich wünsche mir, 
dass der tägliche Einsatz aller weiter Frucht 
bringt und dass er auch zur wirksamen völker-
rechtlichen Anwendung des Rechts auf Frieden 
als eines elementaren Menschenrechts gelangt, 
das die notwendige Voraussetzung für die Aus-
übung aller anderen Rechte ist. 
 
Die Korruption und die organisierte Kriminalität 
wirken der Brüderlichkeit entgegen 
 
8. Der Horizont der Brüderlichkeit verweist auf 
die volle Entfaltung eines jeden Menschen. Die 
rechten Bestrebungen eines Menschen, vor allem 
wenn er jung ist, dürfen nicht enttäuscht oder 
verletzt werden, man darf ihm nicht die Hoff-
nung nehmen, sie verwirklichen zu können. Ziel-
strebigkeit darf jedoch nicht mit Machtmiss-
brauch verwechselt werden. Im Gegenteil, man 
soll einander in gegenseitiger Achtung übertref-
fen (vgl. Röm 12,10). Auch in den Aus-
einandersetzungen, die ein unvermeidlicher 
Aspekt des Lebens sind, muss man sich immer 
daran erinnern, Geschwister zu sein, und darum 
einander und sich selber dazu erziehen, den 
Nächsten nicht als Feind zu betrachten oder als 
einen Gegner, der auszuschalten ist. 
Die Brüderlichkeit erzeugt sozialen Frieden, weil 
sie ein Gleichgewicht zwischen Freiheit und Ge-
rechtigkeit, zwischen persönlicher Verantwor-
tung und Solidarität, zwischen dem Wohl der 
Einzelnen und dem Gemeinwohl schafft. Eine 
politische Gemeinschaft muss also transparent 
und verantwortlich handeln, um all das zu be-
günstigen. Die Bürger müssen sich von der öf-
fentlichen Macht unter Respektierung ihrer Frei-
heit vertreten fühlen. Stattdessen schieben sich 

oft zwischen den Bürger und die Institutionen 
parteiische Interessen, die eine solche Beziehung 
entstellen und so ein ständiges Klima des Kon-
flikts fördern.  
Ein echter brüderlicher Geist besiegt den indivi-
duellen Egoismus, der den Menschen die Mög-
lichkeit verstellt, in Freiheit und Harmonie mit-
einander zu leben. Dieser Egoismus entwickelt 
sich gesellschaftlich sowohl in den vielen For-
men von Korruption, die heute so flächende-
ckend verbreitet sind, als auch in der Bildung 
krimineller Organisationen – von den kleinen 
Gruppen bis zu den auf globaler Ebene organi-
sierten –, die dadurch, dass sie die Legalität und 
das Recht zutiefst zerrütten, die Würde der Per-
son im Innersten treffen. Diese Organisationen 
sind eine schwerwiegende Beleidigung für Gott, 
schaden den Mitmenschen und verletzen die 
Schöpfung, umso mehr, wenn sie sich einen reli-
giösen Anstrich geben. 
Ich denke an das erschütternde Drama der Dro-
ge, mit der zum Hohn der moralischen und zivi-
len Gesetze Gewinn gemacht wird; an die Zer-
störung der natürlichen Ressourcen und die ge-
genwärtige Umweltverschmutzung, an die Tra-
gödie der Ausbeutung der Arbeitskraft; ich den-
ke an den illegalen Geldhandel wie an die Fi-
nanzspekulation, die oft räuberische Züge an-
nimmt und schädlich ist für ganze Wirtschafts- 
und Gesellschaftssysteme, indem sie Millionen 
von Menschen der Armut aussetzt; ich denke an 
die Prostitution, die täglich unschuldige Opfer 
fordert, vor allem unter den Jüngsten, indem sie 
ihnen die Zukunft nimmt; ich denke an die Ab-
scheulichkeit des Menschenhandels, an die 
Verbrechen gegen Minderjährige und die Miss-
bräuche Minderjähriger, an die Sklaverei, die in 
vielen Teilen der Welt immer noch ihren 
Schrecken verbreitet, an die oft nicht gehörte 
Tragödie der Migranten, mit denen in der Illega-
lität in unwürdiger Weise spekuliert wird. In 
diesem Zusammenhang schrieb Papst Johannes 
XXIII.: „Wenn eine Gemeinschaft von Men-
schen allein auf Gewalt aufgebaut ist, so ist sie 
nicht menschlich; die einzelnen haben dann kei-
ne Freiheit mehr, während sie doch im Gegenteil 
anzuspornen sind, ihr Leben selber zu entfalten 
und an ihrer Vervollkommnung zu arbeiten“.[17] 
Doch der Mensch kann sich bekehren, und man 
darf niemals die Hoffnung auf die Möglichkeit 
aufgeben, das Leben zu ändern. Ich möchte, dass 
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dies eine Botschaft der Zuversicht für alle ist, 
auch für diejenigen, die grausame Verbrechen 
begangen haben, denn Gott will nicht den Tod 
des Sünders, sondern dass er umkehrt und lebt 
(vgl. Ez 18,23).  
Im weiten Kontext des menschlichen Zusam-
menlebens kommt beim Blick auf Delikt und 
Strafe der Gedanke auch auf die unmenschlichen 
Bedingungen in vielen Gefängnissen, wo der 
Gefangene oft auf einen inhumanen Zustand 
herabgesetzt, in seiner Menschenwürde verletzt 
und sogar in jedem Willen und Ausdruck einer 
Wiedergutmachung erstickt wird. Die Kirche tut 
in allen diesen Bereichen viel, meistens im Stil-
len. Ich ermahne und ermutige, immer noch 
mehr zu tun, in der Hoffnung, dass diese von so 
vielen mutigen Männern und Frauen unternom-
menen Aktionen zunehmend auch von den zivi-
len Autoritäten treu und aufrichtig unterstützt 
werden mögen. 
 
Die Brüderlichkeit hilft, die Natur zu bewahren 
und zu pflegen 
 
9. Die Menschheitsfamilie hat vom Schöpfer ein 
gemeinsames Geschenk erhalten: die Natur. Die 
christliche Sicht der Schöpfung beinhaltet ein 
positives Urteil über die Zulässigkeit der Eingrif-
fe in die Natur, um einen Nutzen daraus zu zie-
hen, unter der Bedingung, dass man verantwort-
lich handelt, das heißt die „Grammatik“ aner-
kennt, die in sie eingeschrieben ist, und die Res-
sourcen klug zum Vorteil aller nutzt und dabei 
die Schönheit, die Zweckbestimmtheit und die 
Nützlichkeit der einzelnen Lebewesen und ihre 
Funktion im Ökosystem berücksichtigt. Um es 
kurz zu sagen: Die Natur steht uns zur Verfü-
gung, und wir sind berufen, sie verantwortlich zu 
verwalten. Stattdessen lassen wir uns oft von der 
Habgier, vom Hochmut des Herrschens, des Be-
sitzens, des Manipulierens und des Ausbeutens 
leiten; wir bewahren die Natur nicht, respektie-
ren sie nicht und betrachten sie nicht als eine 
unentgeltliche Gabe, für die man Sorge tragen 
und sie in den Dienst der Mitmenschen, ein-
schließlich der kommenden Generationen, stel-
len soll. 
Besonders der landwirtschaftliche Sektor ist der 
primäre Produktionsbereich mit der lebenswich-
tigen Berufung, die natürlichen Ressourcen zu 
pflegen und zu bewahren, um die Menschheit zu 

ernähren. Diesbezüglich treibt mich die andau-
ernde Schande des Hungers in der Welt dazu, 
uns gemeinsam die Frage zu stellen: In welcher 
Weise nutzen wir die Ressourcen der Erde? Die 
heutigen Gesellschaften müssen über die Rang-
ordnung der Prioritäten nachdenken, für die die 
Produktion bestimmt wird. Tatsächlich ist es 
eine unumgängliche Pflicht, die Ressourcen der 
Erde so zu nutzen, dass keiner Hunger leidet. Die 
Initiativen und die möglichen Lösungen sind 
zahlreich und beschränken sich nicht auf die 
Steigerung der Produktion. Die gegenwärtige 
Produktion ist bekanntlich ausreichend, und doch 
hungern und verhungern Millionen von Men-
schen, und das ist ein wirklicher Skandal. Es ist 
also notwendig, die Möglichkeiten zu finden, 
dass alle die Früchte der Erde genießen können, 
nicht nur um zu vermeiden, dass sich der Unter-
schied zwischen denen, die mehr besitzen, und 
denen, die sich mit den Überbleibseln begnügen 
müssen, vergrößert, sondern auch und vor allem, 
weil dies ein Erfordernis der Gerechtigkeit, der 
Ebenbürtigkeit und der Achtung gegenüber je-
dem Menschen ist. In diesem Sinn möchte ich 
alle an die notwendige universale Bestimmung 
der Güter erinnern, die eine der Grundprinzipien 
der Soziallehre der Kirche ist. Dieses Prinzip zu 
achten, ist die wesentliche Voraussetzung, um 
einen faktiven und gerechten Zugang zu den 
wesentlichen und vorrangigen Gütern zu gewäh-
ren, die jeder Mensch braucht und auf die er ein 
Anrecht hat. 
 
Schluss 
 
10. Die Brüderlichkeit muss entdeckt, geliebt, 
erfahren, verkündet und bezeugt werden. Doch 
allein die von Gott geschenkte Liebe ermöglicht 
uns, die Brüderlichkeit ganz und gar anzuneh-
men und zu leben. 
Der notwendige Realismus der Politik und der 
Wirtschaft darf nicht auf einen Technizismus 
ohne Ideale reduziert werden, der die transzen-
dente Dimension des Menschen außer Acht lässt. 
Wenn die Öffnung auf Gott hin fehlt, verarmt 
alles menschliche Tun, und die Personen werden 
zu Objekten herabgewürdigt, die man ausbeuten 
kann. Nur wenn die Politik und die Wirtschaft 
akzeptieren, sich in jenem weiten Raum zu be-
wegen, der durch diese Öffnung auf den hin ge-
währleistet ist, der jeden Menschen liebt, wird es 
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ihnen gelingen, sich auf der Basis eines authenti-
schen Geistes der Bruderliebe aufzubauen und 
wirksame Werkzeuge für eine ganzheitliche 
menschliche Entwicklung und für den Frieden zu 
sein. 
Wir Christen glauben, dass wir in der Kirche als 
Glieder miteinander verbunden sind und alle 
einander nötig haben, denn jeder von uns emp-
fing die Gnade in dem Maß, wie Christus sie ihm 
geschenkt hat, damit sie anderen nützt (vgl. Eph 
4,7.25; 1 Kor 12,7). Christus ist in die Welt ge-
kommen, um uns die göttliche Gnade zu bringen, 
das heißt die Möglichkeit, an seinem Leben teil-
zuhaben. Das verlangt, ein Netz brüderlicher 
Bezüglichkeit zu knüpfen, das von Wechselsei-
tigkeit, Vergebung und völliger Selbsthingabe 
geprägt ist, entsprechend der Weite und Tiefe der 
Liebe Gottes, die der Menschheit durch den ge-
schenkt ist, der – gekreuzigt und auferstanden – 
alle an sich zieht: „Ein neues Gebot gebe ich 
euch: Liebt einander! Wie ich euch geliebt habe, 
so sollt auch ihr einander lieben. Daran werden 
alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid: wenn 
ihr einander liebt“ (Joh 13,34–35). Das ist die 
Frohe Botschaft, die von jedem einen Schritt 
mehr verlangt, eine ständige Übung der Empa-
thie, des Hörens auf das Leiden und die Hoff-
nung des anderen – auch dessen, der mir am 
fernsten steht –, indem man sich auf den an-
spruchsvollen Weg jener Liebe begibt, die sich 
ungeschuldet zu schenken und zu verausgaben 
weiß für das Wohl jedes Bruders und jeder 
Schwester. 
Christus umarmt den ganzen Menschen und 
möchte, dass niemand verloren geht. „Gott hat 
seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, damit er 
die Welt richtet, sondern damit die Welt durch 
ihn gerettet wird“ (Joh 3,17). Er tut das ohne 
Druck und ohne den Zwang, ihm die Türen des 
Herzens und des Geistes zu öffnen. „Der Größte 
unter euch soll werden wie der Kleinste, und der 
Führende soll werden wie der Dienende“, sagt 
Jesus Christus, „ich aber bin unter euch wie der, 
der bedient“ (Lk 22,26–27). Jedes Tun muss also 
durch eine Haltung des Dienstes an den Men-
schen gekennzeichnet sein, besonders an den 
fernsten und unbekanntesten. Der Dienst ist die 
Seele jener Brüderlichkeit, die den Frieden auf-
baut. 
Maria, die Mutter Jesu, helfe uns, die Brüder-
lichkeit, die aus dem Herzen ihres Sohnes ent-

springt, zu verstehen und täglich zu leben, um 
jedem Menschen auf dieser unserer geliebten 
Erde Frieden zu bringen. 
 
Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2013. 
 
Franziskus 
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2. 
Botschaft von Papst Franziskus 

zum XXII. Welttag der Kranken 2014 
 
Glaube und Liebe: „So müssen auch wir für die 

Brüder das Leben hingeben“ (1 Joh 3,16) 
 
Liebe Brüder und Schwestern! 
 
1. Aus Anlass des XXII. Welttags der Kranken, 
der in diesem Jahr unter dem Thema „Glaube 
und Liebe: ‚So müssen auch wir für die Brüder 
das Leben hingeben‘ (1 Joh 3,16)“ steht, wende 
ich mich besonders an die kranken Menschen 
und an alle, die ihnen mit ihrer Hilfe und Fürsor-
ge beistehen. Die Kirche erkennt in euch, liebe 
Kranke, eine besondere Gegenwart des leidenden 
Christus. So ist es: Bei, ja in unserem Leiden ist 
das Leiden Jesu, der zusammen mit uns dessen 
Last trägt und uns dessen Sinn offenbart. Als der 
Sohn Gottes am Kreuz hing, hat er die Einsam-
keit des Leidens vernichtet und dessen Dunkel-
heit erhellt. So stehen wir vor dem Geheimnis 
der Liebe Gottes zu uns, die uns Hoffnung und 
Mut gibt: Hoffnung, weil im Liebesplan Gottes 
auch die Nacht des Leids sich dem österlichen 
Licht öffnet; und Mut, um mit ihm an der Seite, 
mit ihm vereint allen Widrigkeiten entgegenzu-
treten. 
 
2. Der Mensch gewordene Sohn Gottes hat 
Krankheit und Leid nicht aus der menschlichen 
Erfahrung beseitigt, aber indem er sie auf sich 
genommen hat, hat er sie verwandelt und relati-
viert. Relativiert, weil Krankheit und Leid nicht 
mehr das letzte Wort haben, welches dagegen 
das neue Leben in Fülle ist; verwandelt, weil sie 
in der Vereinigung mit Christus als etwas nega-
tiv Erfahrenem zu etwas Positivem werden kön-
nen. Jesus ist der Weg, und mit seinem Geist 
können wir ihm folgen. Wie der Vater den Sohn 
aus Liebe hingegeben hat und der Sohn sich 
selbst aus derselben Liebe hingegeben hat, so 
können auch wir die anderen lieben, wie Gott 
uns geliebt hat, indem wir das Leben für die 
Brüder und Schwestern hingeben. Der Glaube an 
den guten Gott wird zur Güte, der Glaube an den 
gekreuzigten Christus wird zur Kraft, bis zum 
Äußersten zu lieben und auch die Feinde zu lie-
ben. Der Beweis des echten Glaubens an Chri-
stus ist die Selbsthingabe, die Ausbreitung der 

Liebe zum Nächsten, besonders zu dem, der sie 
nicht verdient, der leidet, der ausgegrenzt wird. 
 
3. Aufgrund der Taufe und der Firmung sind wir 
gerufen, Christus ähnlich zu werden, dem Barm-
herzigen Samariter aller Leidenden. „Daran ha-
ben wir die Liebe erkannt, dass Er sein Leben für 
uns hingegeben hat. So müssen auch wir für die 
Brüder das Leben hingeben“ (1 Joh 3,16). Wenn 
wir uns mit Zärtlichkeit denen zuwenden, die der 
Pflege bedürfen, tragen wir die Hoffnung und 
das Lächeln Gottes in die Gegensätze der Welt. 
Wenn die großherzige Hingabe an die anderen 
zum Stil unseres Handelns wird, dann geben wir 
dem Herzen Christi Raum und werden davon 
erwärmt; so leisten wir unseren Beitrag für das 
Kommen des Reiches Gottes. 
 
4. Um in der Zärtlichkeit, der respektvollen und 
feinfühligen Liebe zu wachsen, haben wir ein 
christliches Vorbild, auf das wir mit Sicherheit 
unseren Blick richten können. Es ist die Mutter 
Jesu und unsere Mutter, die aufmerksam ist für 
die Stimme Gottes und die Nöte und Schwierig-
keiten ihrer Kinder. Gedrängt von der göttlichen 
Barmherzigkeit, die in ihr Fleisch angenommen 
hat, denkt Maria nicht an sich selbst und macht 
sich eilends auf den Weg von Galiläa nach Ju-
däa, um ihre Verwandte Elisabet aufzusuchen 
und ihr zu helfen. Sie wendet sich auf der Hoch-
zeit zu Kana an ihren Sohn, als sie sieht, dass der 
Wein für das Fest ausgeht. Sie trägt auf der Pil-
gerschaft ihres Lebens in ihrem Herzen die Wor-
te des greisen Simeon, die ihr ein Schwert vor-
aussagen, das ihre Seele durchdringen wird, und 
harrt standhaft unter dem Kreuz Jesu aus. Sie 
weiß, wie man diesen Weg geht, und deshalb ist 
sie die Mutter aller Kranken und Leidenden. Mit 
kindlicher Verehrung dürfen wir uns vertrauens-
voll an sie wenden, in der Gewissheit, dass sie 
uns helfen, uns unterstützen und nicht im Stich 
lassen wird. Sie ist die Mutter des Gekreuzigten 
und Auferstandenen: Sie bleibt bei uns in unse-
ren Kreuzen und begleitet uns auf dem Weg zur 
Auferstehung und zur Fülle des Lebens. 
 
5. Der heilige Johannes, der Jünger, der mit Ma-
ria unter dem Kreuz stand, führt uns zu den 
Quellen des Glaubens und der Liebe, zum Her-
zen Gottes, der „die Liebe ist“ (vgl. 1 Joh 
4,8.16). Er erinnert uns daran, dass wir Gott 
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nicht lieben können, wenn wir die Brüder und 
Schwestern nicht lieben. Wer mit Maria unter 
dem Kreuz steht, lernt zu lieben wie Jesus. Das 
Kreuz ist „die Gewissheit der treuen Liebe Got-
tes zu uns. Eine so große Liebe, dass sie in unse-
re Sünde eindringt und sie verzeiht, in unser Lei-
den eindringt und uns die Kraft schenkt, es zu 
tragen, sogar in den Tod eindringt, um ihn zu 
überwinden und uns zu retten. […] das Kreuz 
Christi lädt auch ein, uns von dieser Liebe an-
stecken zu lassen; es lehrt uns also, den anderen 
immer mit Barmherzigkeit und Liebe zu betrach-
ten – vor allem den, der leidet, der Hilfe braucht“ 
(Kreuzweg mit den Jugendlichen in Rio de Ja-
neiro, 26. Juli 2013). 
 
Ich vertraue diesen XXII. Welttag der Kranken 
der Fürsprache Marias an, damit sie den Kranken 
helfe, das eigene Leiden in Gemeinschaft mit 
Jesus Christus zu leben, und damit sie diejenigen 
unterstütze, die den Kranken beistehen. Allen – 
den Kranken, den im Krankendienst Tätigen und 
den Ehrenamtlichen – erteile ich von Herzen den 
Apostolischen Segen. 
 
Aus dem Vatikan, am 6. Dezember 2013. 
 
Franziskus 

 
 

3. 
Botschaft von Papst Franziskus für die 

Fastenzeit 2014 
 
Er wurde arm, um uns durch seine Armut reich 

zu machen 
(vgl. 2 Kor 8,9) 

 
Liebe Brüder und Schwestern,  
 
anlässlich der Fastenzeit lege ich euch einige 
Gedanken vor, in der Hoffnung, dass sie dem 
persönlichen und gemeinschaftlichen Weg der 
Umkehr dienen mögen. Ausgehen möchte ich 
von einem Wort des heiligen Paulus: „Denn ihr 
wisst, was Jesus Christus, unser Herr, in seiner 
Liebe getan hat: Er, der reich war, wurde 
euretwegen arm, um euch durch seine Armut 
reich zu machen“ (2 Kor 8,9). Der Apostel 
wendet sich an die Christen von Korinth, um sie 
zu ermutigen, den Gläubigen von Jerusalem, die 

in Not sind, großzügig zu helfen. Was sagen 
diese Worte des heiligen Paulus uns Christen 
von heute? Was sagt uns heute der Aufruf zur 
Armut, zu einem Leben in Armut im Sinne des 
Evangeliums?  
 
Die Gnade Christi  
 
Zunächst einmal sagen sie uns, welches der Stil 
Gottes ist. Gott offenbart sich nicht durch die 
Mittel der Macht und des Reichtums dieser Welt, 
sondern durch jene der Schwäche und der 
Armut: „Er, der reich war, wurde euretwegen 
arm ...“ Christus, der ewige Sohn Gottes, an 
Macht und Herrlichkeit dem Vater gleich, wurde 
arm; er ist herabgestiegen mitten unter uns, ist 
jedem von uns nahe gekommen; er entäußerte 
sich, „entleerte“ sich seiner Gottesgestalt, um in 
allem uns gleich zu sein (vgl. Phil 2,7; Hebr 
4,15). Die Menschwerdung Gottes ist ein tiefes 
Geheimnis! Doch der Grund all dessen ist die 
Liebe Gottes – eine Liebe, die Gnade, 
Großzügigkeit, Wunsch nach Nähe ist und die 
nicht zögert, sich für die geliebten Geschöpfe 
hinzugeben und zu opfern. Liebe bedeutet, das 
Schicksal des Geliebten voll und ganz zu teilen. 
Die Liebe macht einander ähnlich, sie schafft 
Gleichheit, reißt trennende Mauern nieder und 
hebt Abstände auf. Und eben dies hat Gott mit 
uns getan. Denn Jesus hat „mit Menschenhänden 
(...) gearbeitet, mit menschlichem Geist gedacht, 
mit einem menschlichen Willen (...) gehandelt, 
mit einem menschlichen Herzen geliebt. 
Geboren aus Maria, der Jungfrau, ist er in 
Wahrheit einer aus uns geworden, in allem uns 
gleich außer der Sünde“ (Zweites Vatikanisches 
Konzil, Past. Konst. Gaudium et spes, 22).  
Der Zweck des Armwerdens Jesu besteht nicht 
in der Armut an sich, sondern – wie der heilige 
Paulus sagt – darin, „euch durch seine Armut 
reich zu machen“. Dabei handelt es sich nicht 
etwa um ein Wortspiel oder um einen 
effekthascherischen Ausdruck! Diese Worte 
bringen die Logik Gottes auf den Punkt, die 
Logik der Liebe, die Logik der Menschwerdung 
und des Kreuzes. Gott hat das Heil nicht von 
oben auf uns herabfallen lassen, wie das 
Almosen dessen, der einen Teil des eigenen 
Überflusses mit mitleidiger Geste hergibt. Die 
Liebe Christi ist nicht solcher Art! Als Jesus in 
den Jordan hinabsteigt und sich von Johannes 
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dem Täufer taufen lässt, tut er dies nicht, weil er 
der Buße, der Bekehrung bedarf. Er tut es, um 
sich mitten unter die Menschen zu begeben, die 
Vergebung brauchen, mitten unter uns Sünder, 
und um die Last unserer Sünden auf sich zu 
nehmen. Das ist der Weg, den er gewählt hat, um 
uns zu trösten, um uns zu retten und aus unserem 
Elend zu befreien. Uns beeindrucken die Worte 
des Apostels, der sagt, dass wir nicht durch den 
Reichtum Christi, sondern durch seine Armut 
befreit wurden. Und doch weiß der heilige 
Paulus sehr wohl um „den unergründlichen 
Reichtum Christi“ (Eph 3,8), des „Erben des 
Alls“ (Hebr 1,2).  
Was also ist diese Armut, durch die Jesus uns 
befreit und uns reich macht? Es ist gerade die 
Art, wie er uns liebt, die Tatsache, dass er für 
uns zum Nächsten wird wie der barmherzige 
Samariter, der zu dem Mann hingeht, der halb tot 
am Straßenrand zurückgelassen wurde (vgl. Lk 
10,25ff.). Was uns wahre Freiheit, wahres Heil 
und wahres Glück schenkt, ist seine 
barmherzige, zärtliche und teilnahmsvolle Liebe. 
Die Armut Christi, die uns reich macht, ist seine 
Menschwerdung, dass er unsere Schwächen, 
unsere Sünden auf sich nimmt und uns so an der 
unendlichen Barmherzigkeit Gottes teilhaben 
lässt. Die Armut Christi ist der größte Reichtum: 
Jesus ist reich durch sein grenzenloses Vertrauen 
auf Gott den Vater, dadurch, dass er sich in 
jedem Moment ihm anvertraut und dabei stets 
und ausschließlich seinen Willen und seine Ehre 
im Sinn hat. Er ist reich, wie es ein Kind ist, das 
sich geliebt fühlt und seine Eltern liebt und 
keinen Augenblick an ihrer Liebe und 
Zuwendung zweifelt. Der Reichtum Jesu ist 
seine Sohnschaft, seine einzigartige Beziehung 
zum Vater stellt das unumschränkte Vorrecht 
dieses armen Messias dar. Wenn Jesus uns dazu 
aufruft, sein „leichtes Joch“ auf uns zu nehmen, 
dann fordert er uns damit auf, uns mit dieser 
seiner „reichen Armut“ und seinem „armen 
Reichtum“ zu bereichern, seinen Geist der 
Sohnschaft und der Brüderlichkeit mit ihm zu 
teilen, Söhne und Töchter im Sohn, Brüder und 
Schwestern im erstgeborenen Bruder zu werden 
(vgl. Röm 8,29).  
Nach Léon Bloy gibt es nur eine einzige wahre 
Traurigkeit: kein Heiliger zu sein. Wir könnten 
auch sagen, dass es nur ein einziges wahres 

Elend gibt: nicht als Kinder Gottes und als 
Brüder und Schwestern Christi zu leben.  
 
Unser Zeugnis  
 
Wir könnten nun meinen, dieser „Weg“ der 
Armut sei eben jener Jesu gewesen, während 
wir, die wir nach ihm kommen, in der Lage 
seien, die Welt mit geeigneten menschlichen 
Mitteln zu retten. Doch dem ist nicht so. In jeder 
Zeit und an jedem Ort rettet Gott weiterhin die 
Menschen und die Welt durch die Armut Christi, 
der arm wird in den Sakramenten, im Wort und 
in seiner Kirche, die ein Volk der Armen ist. Der 
Reichtum Gottes kann nicht durch unseren 
Reichtum vermittelt werden, sondern immer 
ausschließlich durch unsere persönliche und 
gemeinschaftliche, vom Geist Christi beseelte 
Armut.  
Wir Christen sind aufgerufen, es unserem 
Meister gleichzutun und die Not unserer Brüder 
und Schwestern anzusehen und zu berühren, sie 
auf uns zu nehmen und konkret zu wirken, um 
sie zu lindern. Not ist nicht gleichzusetzen mit 
Armut; Not ist Armut ohne Vertrauen, ohne 
Solidarität, ohne Hoffnung. Wir können drei 
Arten der Not unterscheiden: die materielle Not, 
die moralische Not und die spirituelle Not. Die 
materielle Not ist das, was gemeinhin als 
„Armut“ bezeichnet wird und von der jene 
Menschen betroffen sind, die unter 
menschenunwürdigen Umständen leben: ihrer 
Grundrechte beraubt und ohne die Möglichkeit, 
grundlegende Bedürfnisse wie Nahrung, Wasser, 
Hygiene, Arbeit zu befriedigen oder sich 
persönlich und kulturell zu entfalten. Angesichts 
dieser Not bietet die Kirche ihren Dienst, ihre 
diakonia an, um den Bedürfnissen 
entgegenzukommen und diese Wunden, die das 
Antlitz der Menschheit entstellen, zu heilen. In 
den Armen, in den Letzten sehen wir das Antlitz 
Christi; indem wir die Armen lieben und ihnen 
helfen, lieben und dienen wir Christus. Ziel 
unserer Bemühungen ist es auch zu bewirken, 
dass die Verletzungen der Menschenwürde, die 
Diskriminierungen und Übergriffe, die vielfach 
die Ursachen der Not sind, weltweit ein Ende 
finden. Werden Macht, Luxus und Geld zu 
Götzen, so werden diese der Notwendigkeit einer 
gerechten Verteilung des Reichtums 
übergeordnet. Daher bedarf es dringend einer 
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Umkehr der Gewissen zu den Werten der 
Gerechtigkeit, der Gleichheit, der Genügsamkeit 
und des Teilens.  
Nicht minder beunruhigend ist die moralische 
Not, bei der die Menschen zu Sklaven von 
Lastern und Sünde werden. Wie viele Familien 
sind in ängstlicher Sorge, weil eines ihrer 
Mitglieder – zumeist ein junges – dem Alkohol, 
den Drogen, dem Glücksspiel oder der 
Pornographie verfallen ist! Wie viele Menschen 
können keinen Sinn mehr im Leben erkennen, 
sind ohne Zukunftsperspektiven und haben jede 
Hoffnung aufgegeben! Und wie viele Menschen 
geraten in diese Not durch ungerechte soziale 
Bedingungen; weil sie durch das Fehlen von 
Arbeitsplätzen der Würde beraubt werden, die 
damit verbunden ist, das Brot nach Hause zu 
bringen; aufgrund von Ungleichheit im Hinblick 
auf das Recht auf Bildung und Gesundheit. In 
solchen Fällen kann die moralische Not zu Recht 
als beginnender Selbstmord bezeichnet werden. 
Diese Form der Not, die auch finanziellen Ruin 
mit sich bringt, ist immer mit spiritueller Not 
verbunden. Diese sucht uns heim, wenn wir uns 
von Gott entfernen und seine Liebe ablehnen. 
Die Auffassung, dass wir uns selbst genügen und 
daher Gott, der uns in Christus seine Hand 
entgegenstreckt, nicht brauchen, führt uns auf 
einen Weg des Scheiterns. Allein Gott ist es, der 
wirklich rettet und befreit.  
Das Evangelium ist das wahre Gegenmittel 
gegen die spirituelle Not: Der Christ ist 
aufgerufen, überallhin die befreiende Botschaft 
zu bringen, dass es die Vergebung des verübten 
Unrechts gibt, dass Gott größer als unsere Sünde 
ist und uns bedingungslos liebt, immer, und dass 
wir für die Gemeinschaft und für das ewige 
Leben bestimmt sind. Der Herr fordert uns auf, 
frohe Überbringer dieser Botschaft der 
Barmherzigkeit und der Hoffnung zu sein! Es ist 
schön, die Freude an der Verbreitung dieser 
guten Nachricht zu erfahren, den uns 
anvertrauten Schatz mit anderen zu teilen, um 
gebrochene Herzen zu trösten und vielen 
Brüdern und Schwestern, die von Finsternis 
umgeben sind, Hoffnung zu schenken. Es geht 
darum, Jesus zu folgen und es ihm gleichzutun, 
ihm, der den Armen und Sündern 
entgegengegangen ist wie der Hirte dem 
verlorenen Schaf, und dies voller Liebe getan 
hat. Mit ihm vereint können wir mutig neue 

Wege der Evangelisierung und der Förderung 
des Menschen eröffnen.  
 
Liebe Brüder und Schwestern, möge die gesamte 
Kirche während dieser Fastenzeit bereitwillig 
und eifrig jenen, die von materieller, moralischer 
und spiritueller Not betroffen sind, Zeugnis 
geben von der Botschaft des Evangeliums, das 
zusammengefasst ist in der Botschaft von der 
Liebe des barmherzigen Vaters, der bereit ist, in 
Christus jeden Menschen zu umarmen. Dies wird 
uns in dem Maße gelingen, in dem wir uns nach 
Christus richten, der arm wurde und uns durch 
seine Armut reich gemacht hat. Die Fastenzeit 
eignet sich ganz besonders zur Entäußerung. 
Und es wird uns gut tun, uns zu fragen, worauf 
wir verzichten können, um durch unsere Armut 
anderen zu helfen und sie zu bereichern. 
Vergessen wir nicht, dass wahre Armut 
schmerzt: Ein Verzicht, der diesen Aspekt der 
Buße nicht einschließt, wäre bedeutungslos. Ich 
misstraue dem Almosen, das nichts kostet und 
nicht schmerzt.  
Der Heilige Geist, durch den wir wie „Arme 
[sind], aber doch viele reich machen; nichts 
haben und doch alles haben“ (2 Kor 6,10), möge 
diese unsere Vorsätze unterstützen und in uns die 
Aufmerksamkeit und die Verantwortung 
gegenüber der menschlichen Not stärken, damit 
wir barmherzig werden und Barmherzigkeit 
üben. Diesem Wunsch schließt sich mein Gebet 
an, dass jeder Gläubige und jede kirchliche 
Gemeinschaft den Weg der Fastenzeit 
fruchtbringend zurücklegen möge. Und ich bitte 
euch, für mich zu beten. Der Herr segne euch 
und die selige Jungfrau Maria behüte euch.  
 
Aus dem Vatikan, am 26. Dezember 2013, dem 
Fest des heiligen Diakons und Märtyrers 
Stephanus. 
 
Franziskus 
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4. 
Botschaft von Papst Franziskus  

zum 51. Weltgebetstag für geistliche Berufe 
(11. Mai 2014 - IV. Sonntag in der Osterzeit) 

 
Berufungen, Zeugnis der Wahrheit 

 
Liebe Brüder und Schwestern! 
 
1. Das Evangelium berichtet: „Jesus zog durch 
alle Städte und Dörfer … Als er die vielen Men-
schen sah, hatte er Mitleid mit ihnen; denn sie 
waren müde und erschöpft wie Schafe, die kei-
nen Hirten haben. Da sagte er zu seinen Jüngern: 
‚Die Ernte ist groß, aber es gibt nur wenig Arbei-
ter. Bittet also den Herrn der Ernte, Arbeiter für 
seine Ernte auszusenden‘“ (Mt 9,35–38). Diese 
Worte überraschen uns, denn wir alle wissen, 
dass man zuerst pflügen, säen und bebauen 
muss, um dann zu gegebener Zeit eine große 
Ernte einzufahren. Jesus dagegen sagt: „Die Ern-
te ist groß.“ Wer aber hat gearbeitet, um ein sol-
ches Ergebnis zu erzielen? Es gibt nur eine Ant-
wort: Gott. Offensichtlich ist das Ackerfeld, von 
dem Jesus spricht, die Menschheit: Wir sind es. 
Und das Wirken, das die „reiche Frucht“ hervor-
bringt, ist die Gnade Gottes, die Gemeinschaft 
mit ihm (vgl. Joh 15,5). Bei dem Gebet, zu dem 
Jesus die Kirche auffordert, geht es also um die 
Bitte, die Zahl derer zu mehren, die im Dienst an 
seinem Reich stehen. Der heilige Paulus, der 
einer dieser „Mitarbeiter Gottes“ war, hat sich 
unermüdlich für das Evangelium und für die 
Kirche eingesetzt. Mit dem Bewusstsein eines 
Menschen, der persönlich erfahren hat, wie un-
ergründlich der Heilswille Gottes ist und dass die 
Initiative der Gnade der Ursprung einer jeden 
Berufung ist, erinnert der Apostel die Christen in 
Korinth: „Ihr seid Gottes Ackerfeld“ (1 Kor 3,9). 
Daher kommt in unserem Herzen zunächst das 
Staunen auf eine große Ernte, die nur Gott 
schenken kann; dann die Dankbarkeit für eine 
Liebe, die uns stets vorausgeht; schließlich die 
Anbetung für das von ihm vollbrachte Werk, das 
unsere freie Zustimmung erfordert, mit ihm und 
für ihn zu handeln. 
 
2. Viele Male haben wir mit den Worten des 
Psalmisten gebetet: „Er hat uns geschaffen, wir 
sind sein Eigentum, sein Volk und die Herde 
seiner Weide“ (Ps 100,3); oder auch: „Der Herr 

hat sich Jakob erwählt, Israel wurde sein Eigen-
tum“ (Ps 135,4). Wir sind jedoch Gottes „Eigen-
tum“ nicht im Sinne des Besitzes, der zu Sklaven 
macht, sondern im Sinne eines starken Bandes, 
das uns mit Gott und untereinander vereint, ent-
sprechend einem Bund, der für immer bestehen 
bleibt, „denn seine Huld währt ewig“ (Ps 136). 
In der Erzählung von der Berufung des Prophe-
ten Jeremia zum Beispiel erinnert Gott daran, 
dass er beständig über einen jeden wacht, damit 
sein Wort in uns verwirklicht wird. Das dazu 
gebrauchte Bild ist das Bild vom Mandelzweig, 
der als erster von allen blüht und die Wiederge-
burt des Lebens im Frühling ankündigt (vgl. Jer 
1,11–12). Alles kommt von ihm und ist sein Ge-
schenk: die Welt, das Leben, der Tod, die Ge-
genwart, die Zukunft, „ihr aber“ – beruhigt der 
Apostel – „gehört Christus, und Christus gehört 
Gott“ (1 Kor 3,23). Damit wird die Form der 
Zugehörigkeit zu Gott erklärt: durch die einzig-
artige und persönliche Beziehung zu Jesus, die 
die Taufe uns vom Beginn unserer Wiedergeburt 
zu neuem Leben an geschenkt hat. Christus also 
ist es, der durch sein Wort unablässig zu uns 
spricht, damit wir auf ihn vertrauen und ihn lie-
ben „mit ganzem Herzen, ganzem Verstand und 
ganzer Kraft“ (Mk 12,33). Daher erfordert jede 
Berufung, trotz der Vielfalt der Wege, stets ein 
Herausgehen aus sich selbst, um das eigene Da-
sein auf Christus und sein Evangelium auszu-
richten. Sowohl im Eheleben als auch bei den 
Formen der Ordensgelübde und im priesterlichen 
Leben muss man Denk- und Handlungsweisen, 
die mit dem Willen Gottes nicht übereinstim-
men, überwinden. Es ist „ein Auszug, der uns 
auf einen Weg der Anbetung des Herrn und des 
Dienens an ihm in den Brüdern und Schwestern 
führt“ (Ansprache an die Teilnehmer der Voll-
versammlung der Internationalen Vereinigung 
der Generaloberinnen (UISG), 8. Mai 2013). 
Daher sind wir alle aufgerufen, Christus in unse-
rem Herzen heilig zu halten (vgl. 1 Petr 3,15), 
um uns erreichen zu lassen vom Impuls der Gna-
de, die im Samenkorn des Wortes enthalten ist, 
das in uns wachsen und sich in konkreten Dienst 
am Nächsten verwandeln muss. Wir dürfen keine 
Angst haben: Gott sorgt mit Leidenschaft und 
Sorgfalt für das Werk, das aus seinen Händen 
hervorgegangen ist, in jedem Abschnitt des Le-
bens. Er verlässt uns nie! Die Umsetzung seines 
Planes mit uns liegt ihm am Herzen, und den-
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noch will er ihn mit unserer Zustimmung und mit 
unserer Zusammenarbeit durchführen. 
 
3. Auch heute lebt Jesus in den Wirklichkeiten 
unseres gewöhnlichen Lebens und ist in ihnen 
auf dem Weg, um sich allen zu nähern, begonnen 
bei den Letzten, und uns von unseren Krankhei-
ten und Gebrechen zu heilen. Ich wende mich 
jetzt an jene, die bereit sind, auf die Stimme 
Christi zu hören, die in der Kirche erklingt, um 
zu verstehen, was ihre eigene Berufung ist. Ich 
lade euch ein, auf Jesus zu hören und ihm nach-
zufolgen, euch innerlich von seinen Worten ver-
wandeln zu lassen: Sie „sind Geist und sind Le-
ben“ (Joh 6,63). Maria, die Mutter Jesu und un-
sere Mutter, sagt immer wieder auch zu uns: 
„Was er euch sagt, das tut!“ (Joh 2,5). Es wird 
euch gut tun, mit Vertrauen teilzunehmen an 
einem gemeinsamen Weg, der in euch und um 
euch herum die besten Kräfte freizusetzen weiß. 
Die Berufung ist eine Frucht, die heranreift im 
gut bebauten Ackerfeld der gegenseitigen Liebe, 
die zum gegenseitigen Dienen wird, im Umfeld 
eines echten kirchlichen Lebens. Keine Berufung 
entsteht aus sich selbst heraus oder lebt für sich 
selbst. Die Berufung entspringt dem Herzen Got-
tes und keimt auf im guten Ackerboden des 
gläubigen Volkes, in der Erfahrung der brüderli-
chen Liebe. Hat Jesus etwa nicht gesagt: „Daran 
werden alle erkennen, dass ihr meine Jünger 
seid: wenn ihr einander liebt“ (Joh 13,35)?  
 
4. Liebe Brüder und Schwestern, „diesen ‚hohen 
Maßstab‘ des gewöhnlichen christlichen Lebens“ 
(Papst Johannes Paul II., Apostolisches Schrei-
ben Novo millennio ineunte, 31) zu leben bedeu-
tet zuweilen, gegen den Strom zu schwimmen, 
und bringt es mit sich, auch Hindernissen zu 
begegnen, außerhalb von uns und in uns. Jesus 
selbst mahnt uns: Der gute Same des Wortes 
Gottes wird oft vom Bösen weggenommen, von 
Bedrängnissen aufgehalten, von den Sorgen und 
Verführungen der Welt erstickt (vgl. Mt 13,19–
22). All diese Schwierigkeiten könnten uns ent-
mutigen und uns dazu bringen, auf scheinbar 
bequemere Wege auszuweichen. Aber die wahre 
Freude der Berufenen besteht darin, zu glauben 
und zu erfahren, dass er, der Herr, treu ist und 
dass wir mit ihm gehen, Jünger und Zeugen der 
Liebe Gottes sein und das Herz für große Ideale, 
für große Dinge öffnen können. „Wir Christen 

sind vom Herrn nicht für Kleinigkeiten auser-
wählt; geht immer darüber hinaus, zu den großen 
Dingen! Setzt das Leben für große Ideale ein!“ 
(Predigt in der Heiligen Messe mit Firmungen, 
28. April 2013). Euch Bischöfe, Priester, Or-
densleute, Gemeinschaften und christliche Fami-
lien bitte ich, die Berufungspastoral in diesem 
Sinne auszurichten und die jungen Menschen auf 
Wegen der Heiligkeit zu begleiten. Da dies per-
sönliche Wege sind, erfordern sie „eine wahre 
und eigene Pädagogik der Heiligkeit, die sich 
den Rhythmen der einzelnen Personen anzupas-
sen vermag. Diese Pädagogik wird den Reichtum 
dessen, was allen vorgelegt wird, verbinden 
müssen mit den überkommenen Formen der Hil-
fe durch Personen und Gruppen sowie mit den 
jüngeren Formen, die sich in den Verbänden und 
den von der Kirche anerkannten Bewegungen 
finden“ (Papst Johannes Paul II., Apostolisches 
Schreiben Novo millennio ineunte, 31). Machen 
wir also unser Herz bereit, „guter Ackerboden“ 
zu sein, um das Wort zu hören, anzunehmen und 
zu leben und so Frucht zu bringen. Je mehr wir 
uns durch das Gebet, die Heilige Schrift, die Eu-
charistie, die in der Kirche gefeierten und geleb-
ten Sakramente und durch die gelebte Brüder-
lichkeit mit Jesus zu vereinigen wissen, desto 
mehr wird in uns die Freude wachsen, mit Gott 
zusammenzuarbeiten im Dienst des Reiches der 
Barmherzigkeit und der Wahrheit, der Gerech-
tigkeit und des Friedens. Und die Ernte wird in 
dem Maße reich sein, wie es der Gnade ent-
spricht, die wir mit offener Bereitschaft in uns 
aufgenommen haben. Mit diesem Wunsch und 
mit der Bitte an euch, für mich zu beten, erteile 
ich von Herzen allen den Apostolischen Segen. 
 
Aus dem Vatikan, am 15. Januar 2014. 
 
Franziskus 

 
 



27 

5. 
Botschaft von Papst Franziskus zum 48. 

Welttag der Sozialen Kommunikationsmittel 
(1. Juni 2014) 

 
Kommunikation im Dienst einer authentischen 

Kultur der Begegnung 
 
Liebe Brüder und Schwestern, 
 
wir leben heute in einer Welt, die immer „klei-
ner“ wird und in der es folglich leicht sein müss-
te, dass die Menschen einander zum Nächsten 
werden. Die Entwicklung des Transportwesens 
und der Kommunikationstechnologie bringen 
uns einander näher und in eine immer engere 
Verbindung; die Globalisierung macht uns von-
einander abhängig. Jedoch gibt es weiterhin – 
bisweilen ausgeprägte – Spaltungen innerhalb 
der Menschheitsfamilie. Auf globaler Ebene se-
hen wir den skandalösen Abstand zwischen dem 
Luxus der Reichsten und dem Elend der Ärm-
sten. Oft genügt es, durch die Straßen einer Stadt 
zu gehen, um den Kontrast zu sehen zwischen 
den Menschen, die auf dem Bürgersteig leben, 
und den funkelnden Lichtern der Geschäfte. Wir 
haben uns so an all das gewöhnt, dass es uns 
nicht mehr beeindruckt. Die Welt leidet an viel-
fältigen Formen von Ausgeschlossensein, von 
Ausgrenzung und von Armut wie auch von Kon-
flikten, in denen sich wirtschaftliche, politische, 
ideologische und leider auch religiöse Ursachen 
vermischen.  
In dieser Welt können die Medien dazu verhel-
fen, dass wir uns einander näher fühlen, dass wir 
ein neues Gefühl für die Einheit der Mensch-
heitsfamilie entwickeln, das uns zur Solidarität 
und zum ernsthaften Einsatz für ein würdigeres 
Leben drängt. Gute Kommunikation hilft uns, 
einander näher zu sein und uns untereinander 
besser kennenzulernen, in größerer Einheit mit-
einander zu leben. Die Mauern, die uns trennen, 
können nur dann überwunden werden, wenn wir 
bereit sind, uns gegenseitig zuzuhören und von-
einander zu lernen. Wir müssen die Differenzen 
beilegen durch Formen des Dialogs, die es uns 
erlauben, an Verständnis und Respekt zu wach-
sen. Die Kultur der Begegnung macht es erfor-
derlich, dass wir bereit sind, nicht nur zu geben, 
sondern auch von den anderen zu empfangen. 
Die Medien können uns dabei behilflich sein, 

besonders heute, da die Kommunikationsnetze 
der Menschen unerhörte Entwicklungen erreicht 
haben. Besonders das Internet kann allen größere 
Möglichkeiten der Begegnung und der Solidari-
tät untereinander bieten, und das ist gut, es ist ein 
Geschenk Gottes. 
Es gibt jedoch problematische Aspekte: Die Ge-
schwindigkeit der Information übersteigt unsere 
Reflexions- und Urteilsfähigkeit und gestattet es 
nicht, dass wir uns selbst in abgewogener und 
rechter Weise ausdrücken. Die Vielfalt der vor-
gebrachten Meinungen kann als Reichtum wahr-
genommen werden; aber es ist auch möglich, 
sich in einen Raum von Informationen zu ver-
schließen, die nur unseren Erwartungen und 
Vorstellungen oder auch bestimmten politischen 
oder wirtschaftlichen Interessen entsprechen. Die 
kommunikative Umwelt kann uns behilflich sein 
zu reifen oder, im Gegenteil, die Orientierung zu 
verlieren. Der Wunsch nach digitaler Vernetzt-
heit kann am Ende dazu führen, dass wir uns von 
unserem Nächsten absondern, von dem, der uns 
ganz nahe ist. Ganz zu schweigen davon, dass 
derjenige, der aus unterschiedlichen Gründen 
keinen Zugang zu den social media hat, Gefahr 
läuft, ausgeschlossen zu sein.  
Diese Grenzen sind real, sie sind aber keine 
Rechtfertigung dafür, die social media abzuleh-
nen; sie erinnern uns eher daran, dass die Kom-
munikation letztlich mehr eine menschliche als 
eine technologische Errungenschaft ist. Was also 
hilft uns in der digitalen Umwelt, an Humanität 
und gegenseitigem Verstehen zu wachsen? Ein 
Beispiel: Wir müssen einen gewissen Sinn für 
Langsamkeit und Ruhe wiedergewinnen. Das 
verlangt die Zeit und die Fähigkeit, Stille zu 
schaffen, um zuzuhören. Wir brauchen auch Ge-
duld, wenn wir denjenigen verstehen wollen, der 
anders ist als wir: Der Mensch bringt sich selbst 
vollständig zum Ausdruck nicht dann, wenn er 
einfach toleriert wird, sondern wenn er weiß, 
dass er wirklich angenommen ist. Wenn wir 
wirklich den anderen zuhören möchten, dann 
werden wir lernen, die Welt mit anderen Augen 
zu sehen, dann werden wir die Erfahrung der 
Menschen, wie sie sich in den verschiedenen 
Kulturen und Traditionen zeigt, schätzen lernen. 
Aber wir werden auch die großen Werte besser 
zu schätzen wissen, die vom Christentum inspi-
riert sind, zum Beispiel die Sicht des Menschen 
als Person, die Ehe und die Familie, die Unter-
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scheidung zwischen religiöser und politischer 
Sphäre, die Prinzipien von Solidarität und Subsi-
diarität und anderes mehr. 
Wie kann also die Kommunikation im Dienst 
einer authentischen Kultur der Begegnung ste-
hen? Und was bedeutet es für uns Jünger des 
Herrn, einem Menschen im Sinne des Evangeli-
ums zu begegnen? Wie ist es trotz aller unserer 
Grenzen und Sünden möglich, dass wir wirklich 
einander nahe sind? Diese Fragen lassen sich 
zusammenfassen in jener, die eines Tages ein 
Schriftgelehrter, also ein Kommunikator, an Je-
sus richtete: „Und wer ist mein Nächster?“ (vgl. 
Lk 10,29). Diese Frage hilft uns, Kommunikation 
im Sinne von „Nächster sein“ zu verstehen. Wir 
könnten das so übersetzen: Wie zeigt sich 
„Nächster sein“ im Gebrauch der Kommunikati-
onsmittel und in der neuen Umwelt, die von den 
digitalen Technologien geschaffen wird? Ich 
finde eine Antwort im Gleichnis vom barmherzi-
gen Samariter, das auch ein Gleichnis für den 
Kommunikator ist. Wer nämlich kommuniziert, 
eine Verbindung aufnimmt, macht sich zum 
Nächsten. Und der barmherzige Samariter macht 
sich nicht nur zum Nächsten, sondern er sorgt 
sich um jenen Menschen, den er halb tot am 
Straßenrand sieht. Jesus kehrt die Perspektive 
um: Es geht nicht darum, den anderen als mei-
nesgleichen anzuerkennen, sondern um meine 
Fähigkeit, mich dem anderen gleich zu machen. 
Kommunizieren bedeutet also, sich bewusst ma-
chen, dass wir Mitmenschen sind, Kinder Gottes. 
Ich definiere diese Macht der Kommunikation 
gerne als „Nächster sein“. 
Wenn die Kommunikation überwiegend dazu 
dient, zum Konsum zu veranlassen oder die 
Menschen zu manipulieren, haben wir es mit 
einer gewalttätigen Aggression zu tun wie jener, 
deren Opfer der Mann wurde, der unter die Räu-
ber fiel und am Straßenrand seinem Schicksal 
überlassen wurde, wie wir im Gleichnis lesen. 
Der Levit und der Priester sehen in ihm nicht 
jemanden, der ihr Nächster ist, sondern einen 
Fremden, von dem man sich besser fernhielt. 
Was ihr Verhalten zu jener Zeit bestimmte, wa-
ren die Vorschriften der rituellen Reinheit. Heute 
laufen wir Gefahr, dass einige Medien so starken 
Einfluss auf uns ausüben, dass sie uns unseren 
konkreten Nächsten ignorieren lassen.  
Es genügt nicht, auf digitalen „Wegen“ zu ge-
hen, einfach vernetzt zu sein: Die Verbindung 

durch das Netz muss begleitet sein von einer 
wirklichen Begegnung. Wir können nicht allein 
leben, in uns selbst verschlossen. Wir haben es 
nötig, zu lieben und geliebt zu werden. Wir 
brauchen liebevolle Zuneigung. Es sind nicht die 
kommunikativen Strategien, die die Schönheit, 
die Güte und die Wahrheit der Kommunikation 
garantieren. Auch der Welt der Medien darf die 
Sorge um die Menschlichkeit nicht fremd sein; 
auch diese Welt ist aufgefordert, Zärtlichkeit 
zum Ausdruck zu bringen. Das digitale Netz 
kann ein an Menschlichkeit reicher Ort sein, 
nicht ein Netz aus Leitungen, sondern aus Men-
schen. Die Neutralität der Medien ist nur schein-
bar: Nur wer in die Kommunikation sich selbst 
einbringt, kann einen Orientierungspunkt darstel-
len. Das persönliche „Sich-einbringen“ ist die 
Wurzel der Vertrauenswürdigkeit eines Kommu-
nikators. Gerade deshalb kann das christliche 
Zeugnisgeben dank des Netzes die existentiellen 
Peripherien erreichen. 
Ich wiederhole es oft: Bei der Alternative zwi-
schen einer Kirche, die auf die Straße geht und 
dabei Probleme bekommt, und einer Kirche, die 
an Selbstbezogenheit krank ist, habe ich keine 
Zweifel, der ersten den Vorzug zu geben. Und 
die Straßen sind die der Welt, wo die Menschen 
leben, wo man sie erreichen kann – effektiv und 
affektiv. Unter diesen Straßen sind auch die digi-
talen, überfüllt von Menschen, die oft verwundet 
sind: Männer und Frauen, die eine Rettung oder 
eine Hoffnung suchen. Auch dank des Netzes 
kann die christliche Botschaft „bis an die Gren-
zen der Erde“ (Apg 1,8) gelangen. Die Türen der 
Kirchen öffnen bedeutet auch, sie der digitalen 
Umwelt zu öffnen; einerseits, damit die Men-
schen eintreten, in welchen Lebensumständen sie 
sich auch befinden, andererseits, damit das 
Evangelium die Schwelle des Gotteshauses über-
schreiten und hinausgelangen kann, zu allen 
Menschen. Wir sind aufgerufen, Zeugnis abzule-
gen von einer Kirche, die das Haus aller Men-
schen sein soll. Sind wir fähig, das Antlitz einer 
derartigen Kirche zu vermitteln? Die Kommuni-
kation trägt dazu bei, der missionarischen Beru-
fung der ganzen Kirche Gestalt zu geben, und 
die social media sind heute einer der Orte, an 
denen diese Berufung gelebt werden muss, die 
Schönheit des Glaubens, die Schönheit der Be-
gegnung mit Christus wieder zu entdecken. Auch 
im Kontext der Kommunikation bedarf es einer 
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Kirche, der es gelingt, Wärme zu vermitteln, die 
Herzen zu entzünden. 
Christliches Zeugnis gibt man nicht dadurch, 
dass man die Menschen mit religiösen Botschaf-
ten bombardiert, sondern durch den Willen, sich 
selbst den anderen zu schenken „durch die Be-
reitschaft, sich mit Geduld und Respekt auf ihre 
Fragen und Zweifel einzulassen, auf dem Weg 
der Suche nach der Wahrheit und dem Sinn der 
menschlichen Existenz“ (Benedikt XVI., Bot-
schaft zum 47. Welttag der Sozialen Kommunika-
tionsmittel, 2013). Denken wir an die Geschichte 
der Jünger von Emmaus. Man muss sich in das 
Gespräch mit den Männern und Frauen von heu-
te einzuschalten wissen, um ihre Erwartungen, 
Zweifel und Hoffnungen zu verstehen, und ihnen 
das Evangelium anbieten, Jesus Christus, den 
Gott, der Mensch geworden, gestorben und auf-
erstanden ist, um uns von der Sünde und vom 
Tod zu befreien. Diese Herausforderung verlangt 
Tiefe, Aufmerksamkeit gegenüber dem Leben 
und geistliche Feinfühligkeit. Miteinander in 
Dialog treten heißt überzeugt sein, dass der ande-
re etwas Gutes zu sagen hat, heißt seinem Ge-
sichtspunkt, seinen Vorschlägen Raum geben. 
Miteinander in Dialog treten heißt nicht, auf die 
eigenen Vorstellungen und Traditionen verzich-
ten, sondern auf den Anspruch, dass sie die ein-
zigen und absolut seien. 
Das Bild des barmherzigen Samariters, der die 
Wunden des misshandelten Mannes verbindet 
und Öl und Wein auf sie gießt, sei uns ein Leit-
bild. Unsere Kommunikation sei duftendes Öl 
für den Schmerz und guter Wein für die Freude. 
Unser Leuchten soll nicht von Tricks und Spezi-
aleffekten ausgehen, sondern davon, dass wir mit 
Liebe und Zärtlichkeit dem zum Nächsten wer-
den, den wir verwundet auf unserem Weg tref-
fen. Habt keine Angst, Bürger der digitalen 
Umwelt zu werden. Die Aufmerksamkeit und 
Gegenwart der Kirche in der Welt der Kommu-
nikation ist wichtig, um mit dem Menschen von 
heute im Gespräch zu sein und ihn zur Begeg-
nung mit Christus zu führen: Eine Kirche, die 
den Weg begleitet, weiß sich mit allen auf den 
Weg zu machen. In diesem Zusammenhang ist 
die Revolution der Kommunikationsmittel und 
der Information eine große und begeisternde 
Herausforderung, die frische Energien und eine 
neue Vorstellungskraft verlangt, um den Men-

schen die Schönheit Gottes zu vermitteln. 
 
Aus dem Vatikan, am 24. Januar 2014, dem Ge-
denktag des hl. Franz von Sales. 
 
Franziskus 

 
 

6. 
Kirchliche Statistik 2012 
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